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			EINS

			Dillon konnte kaum atmen. Er versuchte es, aber der Kofferraum war zu heiß und eng. Die Luft fühlte sich an, als bade er in einem Tank voll Sirup. Man hatte ihm und Randy die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden. Er lag zusammengekrümmt auf seinem Geliebten und konnte ihn in der Dunkelheit kaum erkennen. 

			Nachdem er wieder zu sich gekommen war, hatte er versucht, Randy zu fragen, ob mit ihm alles in Ordnung ist, doch irgendetwas steckte in seinem Mund – wahrscheinlich eine Socke. Und offenbar hatte man Randy ebenfalls auf diese Art geknebelt. Also lauschte er nun den Atemzügen seines Freundes, um sich zu vergewissern, dass sie gleichmäßig und kräftig klangen. Randy schien soweit okay zu sein.

			Warum also konnte er selbst kaum Luft holen?

			Nur eine kleine Panikattacke!, redete er sich ein. Das ist alles. Beruhige dich, verdammt, und denk nach!

			Leider hatte sein Verstand nichts Besseres zu tun, als ihm klarzumachen, in welch großen Schwierigkeiten er steckte. Kevin und die anderen mussten es irgendwie herausgefunden haben. Sie waren ihrem Geheimnis auf die Spur gekommen. Nur wie? Randy und er hatten immer unheimlich aufgepasst, waren mit unterschiedlichen Cliquen durch die Gegend gezogen und hatten sich außerhalb der Nachhilfestunden so gut wie nie gesehen. Soweit es der Rest der Schule wusste, half Randy ihm lediglich in Algebra auf die Sprünge – eine lästige Verpflichtung, die er nur auf sich genommen hatte, um weiterhin berechtigt zu sein, am Football-Training teilnehmen zu dürfen.

			Aber Kevin musste davon wissen. Irgendwie hatte er ihr Geheimnis herausgefunden.

			Jetzt war alles aus.

			Die Stipendien fürs College, der Ruhm der Staatsmeisterschaften – aus und vorbei. Niemand würde sich einen Dreck um Dillon Campbell scheren, den besten Running Back im ganzen Bundesstaat. Von jetzt an würde er für alle der Homo sein, der mit den anderen Jungs auf dem Feld und in der Umkleide herumspielte.

			Dabei waren das ruinierte Image und die Stipendien, die sich in Luft auflösten, im Moment noch seine geringste Sorge. Viel entscheidender: Kevin, Slug und Toby – was hatten sie vor? Was wollten sie ihm antun? Und Randy?

			Sie hatten ihn von der Party weggelockt, der Meisterschaftsfeier bei Patrick Jenkins, und etwas von einer Überraschung im Kofferraum von Kevins Wagen gefaselt. Dillon war ihnen wie ein naives Schoßhündchen hinterhergedackelt. Hmm, er hatte Kevin, den besten Wide Receiver im Team, während der Saison um ein paar Scorerpunkte übertrumpft. Vielleicht war es also nur ein dummer Streich? Immerhin war Kevin seit der 5. Klasse sein bester Kumpel und Toby und Slug kannte er mindestens genauso lange. Dillon vermutete im ersten Moment, die Jungs hätten ein bisschen Koks organisiert, um der Party einen besonderen Kick zu geben. Stattdessen hatte Kevin den Kofferraumdeckel hochgeklappt und ihm Randy präsentiert, gefesselt und zusammengeschlagen. Dillon war sofort klar geworden, dass sie das Geheimnis kannten, und zwar in dem Bruchteil der Sekunde, bevor Slug oder Toby ihm von hinten einen mächtigen Schlag auf den Kopf verpasst hatten.

			Er hoffte sehr, dass es nur einer ihrer blöden Jokes war – um ihnen auf ziemlich ätzende Art klarzumachen, dass sie kein Problem damit hatten. Die Schmerzen, die in seinem Schädel pochten, sprachen allerdings nicht gerade für diese Theorie. Ebenso wenig wie die Verletzungen in Randys Gesicht. Der Blutgeruch hing schwer und süßlich im Kofferraum und vermischte sich mit dem überwältigenden Aroma von Schweiß und Abgasen.

			Oh Gott! Wenn sie uns nicht bald rauslassen, ersticken wir noch!

			Er wusste nicht, wie lange sie bereits im Kofferraum lagen, konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie lange der Wagen schon durch die Gegend schaukelte. Es kam ihm vor, als wären es Stunden, aber die wachsende Panik machte jegliches Zeitgefühl zunichte. Gut möglich, dass sie einfach ein paar Meilen auf der Landstraße im Kreis herumfuhren, um seinen Orientierungssinn durcheinanderzubringen. Sie konnten sich aber genauso gut bereits in einem anderen Bundesstaat befinden. Er hatte nicht die geringste Ahnung.

			Das Auto machte einen Satz und plötzlich drang das typische Knirschen von Reifen auf Kies an seine Ohren. Nicht dass ihm das irgendwie weiterhalf. Solche Schotterpisten gab es überall in den ländlichen Gegenden zwischen den Kleinstädten im südöstlichen Indiana.

			Der Wagen wurde langsamer und bewegte sich nur noch im Schneckentempo voran. Dann wurden die Erschütterungen heftiger. Auf und ab, vor und zurück. Die Straße schien uneben zu sein. Na ja, komplett hinüber traf es wohl besser. 

			Allmählich dämmerte es ihm. Und auf die Erkenntnis folgte eine Woge der Angst.

			Kevins Hütte, in der er immer die Sommerferien verbrachte.

			Abgelegen. Mitten in der Walachei.

			Dillon schnellte hoch und rammte seine Schulter gegen den Kofferraumdeckel. Schmerz durchzuckte Hals und Arm, aber das verdammte Mistding gab nicht einen Millimeter nach. Er versuchte es noch einmal – mit dem gleichen Ergebnis.

			Die Bremsen quietschten und der Motor verstummte stotternd. Dillon spürte, wie Randy sich unter ihm vor Schmerzen krümmte. Die Bewegungen seines Freundes wirkten hektisch und nervös. Dillon versuchte, sich ein Stück zur Seite zu rollen, damit nicht der gesamte Druck seines Körpers auf Randy lastete, aber der Kofferraum war einfach zu klein. Stattdessen horchte er angestrengt, um mitzubekommen, was draußen passierte. Die Autotüren öffneten und schlossen sich wieder. Schuhe knirschten über den Kies, dann wurde grob auf die Heckklappe geklopft. Dillon nahm an, dass das Geräusch von Fingerknöcheln stammte. Randy stieß durch die Socke in seinem Mund einen unterdrückten Schrei aus.

			Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und bewegte sich hin und her.

			Die Klappe schwang auf und Nachtluft strömte zu ihnen herein.

			Dillon streckte sich gierig dem Sauerstoff entgegen. Aus dem Nichts schoss eine Faust aus der Dunkelheit und traf ihn mit voller Wucht auf die Nase. Knorpel knirschte und Blut schoss aus den Nasenlöchern. Er stöhnte unter seinem Knebel.

			Mit tränenden Augen hielt er nach Randy Ausschau und erkannte das Entsetzen im Gesicht seines Freundes, sah, wie dessen Kopf hin und her zuckte und er mit den Beinen austrat. Ein schriller Schrei zerriss die nächtliche Stille wie Sirenengeheul. Dillon wünschte sich, etwas tun zu können, um Randy zu beruhigen, irgendetwas, aber seine lädierte Nase und das Blut, das ihm über das Gesicht tropfte, lenkten ihn ab.

			Hände packten seine Arme. Eine weitere Hand vergrub sich in seinen Haaren und zerrte brutal an ihnen. Etwas griff nach seinen Beinen. Er trat danach. Eine Faust traf ihn unvorbereitet und entriss ihm ein Keuchen. Die Hände zerrten ihn aus dem Kofferraum und ließen ihn achtlos auf den Kies fallen. Scharfkantige Steine schürften ihm Gesicht und Arme auf. Die Luft war deutlich kühler als im Kofferraum und fühlte sich trotz des Stechens seiner wahrscheinlich gebrochenen Nase angenehm an.

			»Du hast wohl gedacht, du könntest es vor uns geheim halten«, drang Kevins Stimme verbittert und anklagend durch die Finsternis. Dillon konnte nicht genau sagen, woher sie kam. 

			Ein Stiefel trat ihm in die Rippen und zwei von ihnen knackten wie morsche Zweige. Dillon zuckte zusammen, als ein flammender Schmerz durch seinen Körper schoss.

			»Wir sind ein gottverdammtes Team!«, rief Kevin. Seine Stimme schien von einer Wand aus statischem Rauschen gedämpft zu werden. »Hast du wirklich geglaubt, wir kriegen das nicht raus?«

			Der Stiefel trat noch einmal zu und erwischte ausgerechnet seine lädierten Rippen. Dillon schrie durch den Knebel hindurch und rollte sich auf der verzweifelten Suche nach Schutz zu einer Kugel zusammen.

			»Bringt ihn rein«, forderte Kevin seine Begleiter auf, und die Hände packten ihn erneut, zwei unter jedem Arm. Sie zerrten ihn in eine aufrechte Position und schleiften ihn auf die Blockhütte zu. Dabei geriet ein zweites Auto in Dillons Sichtfeld. Slugs alte Karre, da war jeder Irrtum ausgeschlossen. 

			Dillon versuchte sich umzudrehen, um einen kurzen Blick auf Randy zu erhaschen, aber eine von den Händen verpasste ihm einen kräftigen Schlag gegen den Hinterkopf, was Sterne vor seinen Augen tanzen ließ.

			»Schau nach vorne, Prinzessin«, raunte Slug. Seine Stimme hörte sich kalt und unerbittlich an. Sie kam von rechts. Links von sich erkannte Dillon Toby.

			Toby zitterte.

			Nicht stark. Es war nicht so, als ob der Lineman von Krämpfen geschüttelt wurde. Vielleicht fror Toby nur, aber Dillon hoffte auf eine andere Erklärung. Verlor Toby die Nerven?

			Die Blockhütte ragte drohend vor ihm auf. Zwei massive Stockwerke aus Baumstämmen und Steinen. Überall auf dem Grundstück lag vertrocknetes Laub herum. Dillon wusste, dass sich hinter dem Gebäude ein mit Schaufeln und Werkzeugen vollgestopfter Schuppen befand. Daran schloss sich der Wald mit seinen gewaltigen Ahornbäumen und Eichen an. Ein Labyrinth aus Holz und Blättern und Schatten.

			Entsetzen hüllte ihn ein wie ein schweres Leichentuch. Hier draußen gab es sonst nichts, keine Nachbarn weit und breit. Selbst wenn es ihm gelang, sich zu befreien und zu fliehen, hätte er erst noch über einen bestimmt drei Kilometer langen Trampelpfad durch den Wald rennen müssen, bevor er das nächste Haus erreichte. Und falls er über die mehrere Hundert Meter lange Auffahrt zur zweispurigen Teerstraße davonlaufen konnte, lag die Rettung mindestens genauso weit entfernt. Er könnte es durchziehen, notfalls sogar mit den gebrochenen Rippen, wenn es sein musste. Aber was sollte er mit Randy machen? Randy konnte in seinem Zustand kaum laufen. Kevin und die anderen würden sie einholen, bevor die Blockhütte auch nur außer Sichtweite verschwunden war.

			Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was Kevin dann mit ihnen anstellte.

			Slug und Toby schleiften Dillon die Stufen der Veranda hinauf und schubsten ihn durch die Vordertür in die Hütte hinein. Das Wohnzimmer war riesig, die hohe Decke reichte bis zum Dach. Ein Kamin aus Stein war in eine der Wände eingelassen, ein eiserner Schürhaken und eine Feuerzange lehnten daneben. Gegenüber öffnete sich eine kleine Essnische zur Küche hin. Eine alte Couchgarnitur mit einem zerkratzten, mitgenommenen Eichentisch beanspruchte den Großteil der Fläche des Wohnzimmers. Dillons Blick fiel auf die Tischplatte und seine Angst wuchs. Dort lagen zwei dicke Seile und eine Rolle silbernes Klebeband.

			Die Lage wurde immer aussichtsloser.

			»Hol einen Stuhl«, sagte Slug zu Toby. Der zitternde Lineman schlurfte in die Essecke und zog zwei Stühle, die beide aus robustem Massivholz bestanden, hinter sich her. Sie kratzten und quietschten über den Holzboden, bis Toby sie neben der Couch abstellte.

			Slug sah Dillon an. »Setz dich!«

			Dillon schüttelte den Kopf.

			Slugs Faust fühlte sich wie eine Bowlingkugel an, die mit Dillons Magen kollidierte. Er krümmte sich und sackte auf die Knie. Die Luft entwich zischend aus seiner Lunge und die Eingeweide versuchten, durch seinen Mund zu flüchten. Er stöhnte durch den verdreckten Knebel hindurch. Erneut schossen ihm Tränen in die Augen. 

			Slug riss Dillon in die Höhe und stieß ihn brutal auf den Stuhl. Seine Handgelenke wurden gegen die Rückenlehne gedrückt, die Arme zerrten an den Fesseln und sehnten sich nach mehr Bewegungsfreiheit.

			»Gib mir das Seil, Toby.«

			Toby warf Slug das Seil zu und dieser schnürte Dillons Brustkorb und Arme sorgfältig damit ein, wickelte es mehrfach um die Lehne und die Stuhlbeine. Schließlich beugte sich der stämmige Teenager runter und band mit dem verbliebenen Seilende Dillons Beine zusammen. 

			Dillon starrte Slug während der ganzen Prozedur fest in die Augen. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Daran, dass er hier nicht so schnell wegkam, gab es zumindest keinen Zweifel.

			Als Slug sich gerade aufrichtete, flog die Vordertür auf. Kevin zerrte Randy in die Hütte. Unter Randys Auge blühte ein frisches Veilchen und sein Gestöhne klang durch den Knebel mehr nach erstickten Schreien. Rotz sickerte aus seiner Nase und vermischte sich mit dem getrocknetem Blut.

			Kevin lachte.

			In Dillon stieg Wut hoch. Er kämpfte gegen seine Fesseln an, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. In diesem Moment war es ihm egal. Slugs fleischige Faust traf ihn am Hinterkopf und er hörte auf, sich zu wehren, und beschränkte sich darauf, Kevin böse anzufunkeln.

			Kevins Lachen verstummte. Er schob Randy in Tobys wartende Arme. »Bind den kleinen Scheißkerl fest.«

			Toby nickte und machte sich an die Arbeit.

			Kevin schnappte sich Dillons Kopf und drehte ihn so, dass er ihm ins Gesicht blicken musste. Dillon erkannte die brodelnde Wut in den Augen seines ehemaligen Freundes. Kevins Lippen zitterten. Sein Kiefer bebte.

			Dillon hatte Kevin noch nie so zornig erlebt. Sein Gesichtsausdruck jagte ihm mehr Angst ein als alles andere, was bisher passiert war.

			Und dann sagte Kevin: »Du hast verflucht viel zu erklären.«

		

	


	
		
			ZWEI

			Randy beobachtete, wie sich Kevin Fairfield zu Dillons Gesicht vorbeugte und ihn anbrüllte. Am liebsten hätte er losgeheult. Mehr als alles andere wünschte er sich, er könnte weinen, wünschte sich, in einen Weinkrampf zu verfallen und so lange zu heulen, bis dieser ganze Wahnsinn vorbei war. Aber er wusste, dass das nicht weiterhelfen würde, und irgendwo tief in seinem Inneren spürte er, dass es die Lage sogar noch verschlimmern würde. Randy Martin, Präsident des Mathematikklubs und lebenslanger Prügelknabe, wusste, dass es diesen Typen gefiel, andere leiden zu sehen. Ihnen ging dabei einer ab. Also unterdrückte er seine Verzweiflung so gut, wie er konnte, und wartete, wie die Sache sich entwickelte.

			Kevin fauchte Dillon an: »Im Ernst, Mann. Du fängst besser an, mit mir zu reden, bevor ich wirklich richtig angepisst bin.«

			Kevin zog Dillon die Socke aus dem Mund und Dillon sog die Luft tief in seine Lunge. Er hustete und würgte und sein Brustkorb bewegte sich ruckartig, dann atmete er langsam aus und schüttelte den Kopf.

			»Was willst du überhaupt von mir, verdammt noch mal?«

			Kevins Faust schlug mit der Schnelligkeit einer Kobra zu. Randy nahm die Bewegung kaum wahr, schon rammte sie sich in Dillons Magengrube. Dillon keuchte, und Kevin nutzte die Gelegenheit, um Randys Freund noch einen Schlag ins Gesicht zu verpassen.

			»Erzähl mir nicht so einen Scheiß.« Kevin versagte die Stimme, aber Randy hätte nicht sagen können, ob Wut oder ein anderes Gefühl dafür verantwortlich war. »Ich hab euch beide gesehen. Das erste Mal vor rund drei Wochen. Und auch die Woche drauf. Versuch nicht, es zu leugnen, verdammt!«

			»Was hast du geraucht?«

			»Slug hat es zuerst bemerkt, zumindest hat er irgendwas bemerkt. Er hat erzählt, du warst mit dem Wagen zu den Mulvaney-Klippen unterwegs, aber das war an einem Dienstag. Er hat mich gefragt, was ich glaube, mit wem du wohl verabredet bist, und ich meinte, es gäbe da ja gerade keine Freundin. Außerdem musstest du ja dienstags wegen deiner Nachhilfe zu diesem Scheißkerl Martin. Aber dann hab ich angefangen, darüber nachzudenken.«

			»Oh Gott«, stöhnte Toby aus der Ecke. Der große Kerl stand bei Slug und sah abwechselnd Kevin und Dillon an oder starrte auf den Holzboden der Blockhütte.

			Dillon schüttelte den Kopf. »Kevin …«

			Kevin verpasste ihm mit der Hand einen Schlag auf den Mund. Seine Augen funkelten. »Nein. Du hattest deine Chance, okay? Jetzt hältst du die Fresse, bis ich fertig bin. Du kannst danach immer noch versuchen, es zu erklären.«

			Für einen kurzen Moment blitzte in Dillons Augen Wut auf. Randy sah es und stieß ein stummes Gebet aus. Er wollte natürlich auch von hier verschwinden, wollte sich einreden, dass Dillon es schaffen würde, sie rauszubringen, aber für einen Wutausbruch schien ihm jetzt nicht der richtige Moment zu sein. Immerhin waren sie beide gefesselt und hilflos. Deshalb würde Dillons Wut Kevin bloß amüsieren oder seine sadistische Ader kitzeln. Randy wollte gar nicht wissen, wozu Kevin sonst noch fähig war.

			Schließlich beruhigte sich Dillon wieder, er nickte schicksalsergeben.

			»Gut«, meinte Kevin. »Ist besser, wenn du weißt, wann du deine verdammte Klappe zu halten hast.«

			Kevin setzte sich auf den Couchtisch. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Dillons entfernt.

			»Ich hab angefangen, darüber nachzudenken, und kam zu dem Schluss, dass du dieser Schwuchtel Randy wohl gesagt hast, er soll sich seine bescheuerten Algebrabücher nehmen und in den Arsch stecken. Stattdessen hab ich geglaubt, dass du dich heimlich mit einer heißen Braut triffst und sie vögelst, statt für Mathe zu pauken.

			Also bin ich am Dienstag rauf zu den Mulvaney-Klippen marschiert, um dich mit runtergelassenen Hosen auf frischer Tat zu erwischen und ein bisschen zu ärgern. Und wirklich, keine 20 Minuten später kommt deine Karre mit ausgeschalteten Scheinwerfern den Weg hochgeschlichen, genau wie’s jeder andere notgeile Stecher macht, wenn er mit einer Tussi dorthin unterwegs ist.

			Ich hab mich ein paar Minuten nicht vom Fleck gerührt, klar? Ich wollte dich nicht direkt schnappen, sondern kurz bevor du deine Ladung abschießt. Den bescheuerten Ausdruck auf deinem gottverdammten Gesicht sehen. Ich hielt das für eine saugeile Idee.«

			Randy hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Obwohl seine Kehle immer noch rau von den letzten vergeblichen Versuchen war, wünschte er sich, schreien zu können. Kevin war dort gewesen. Und nicht nur vor drei Wochen. Er hatte angedeutet, dass es nicht das einzige Mal gewesen war. Kevin hatte sie beobachtet.

			Dieser Scheißkerl wusste alles.

			»Ich hab noch fünf Minuten länger gewartet. Du weißt schon … Ich hab dir lange genug Zeit gelassen, um ihn wenigstens auszupacken. Dann bin ich zu deinem Wagen geschlichen. Ich war verdammt vorsichtig. Du hättest mich nicht mal mit ’nem Hörgerät bemerkt. Ich komme also von hinten immer näher, bis ich nah genug dran bin, um die Tür aufzureißen und dich dermaßen zu erschrecken, dass du dir in die Hose scheißt, Alter …«

			Kevin drehte sich um und durchbohrte Randys Augen mit seinem Blick, als wollte er ihn hypnotisieren. Sein Hass war unverkennbar. Der Modellathlet hob den Finger wie ein Staatsanwalt bei seinem Schlussplädoyer. 

			»Und dann hab ich gesehen, wie du ihn geküsst hast.«

			Randy schaute zu Dillon hinüber und sah, dass ihm Tränen über die Wangen strömten. Er selbst weigerte sich immer noch zu weinen, aber Dillon ließ seiner Verzweiflung freien Lauf. Toby und Slug starrten beide betreten zu Boden. Sie schienen die Show nicht sonderlich zu genießen.

			Kevin wandte seine Aufmerksamkeit wieder Dillon zu. »Ich hab’s nicht geschnallt, Mann. Ihr beide habt losgelegt wie ein paar Sechstklässler auf der Weihnachtsfeier. So richtig mit Lippen aufeinandergepresst und Spucke und so. Ich musste da weg. Gott, Mann! Wie pervers bist du bloß drauf?«

			Dillon schüttelte den Kopf. »Kevin, hör zu …«

			 »Ich konnte es nicht glauben«, fuhr Kevin fort. »Ich konnt’s einfach, verdammt noch mal, nicht glauben. Du bist Dillon Campbell, Mann! Wir kennen uns schon seit der Kindheit! Verdammt, wir haben Martin, das kleine Stück Scheiße, sogar ein- oder zweimal zusammengeschlagen!«

			Dillon nickte. Randy konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, möglicherweise war in seinen Augen Scham zu erkennen.

			»Aber du sitzt da in deinem Wagen und steckst ihm die Zunge in den Hals. Herrgott noch mal! Ich meine, was zum Henker … Das hat meine Welt zerstört, Mann, hat sie ernsthaft kaputt gemacht.

			Also bin ich in der nächsten Woche wiedergekommen.

			Ich weiß nicht, warum, Mann. Ich schwöre bei Gott, ich hab keine Ahnung. Ich dachte, vielleicht ist das ja bloß in meiner Fantasie passiert oder so. Aber ich bin wieder hingegangen und da wart ihr wieder. Scheiße. Ich weiß nicht mal …«

			Kevin schlug Dillon hart gegen den Kiefer. Die Wucht des Schlages schleuderte Dillon mit seinem Stuhl nach hinten und er knallte rücklings auf den Boden. 

			Randy sah, wie Toby einen Schritt nach vorn machte, aber Slug packte ihn an der Schulter und zerrte ihn zurück. 

			Kevin bückte sich und packte Dillon am Kragen. Er riss ihn ein Stück hoch und ließ ihn zusammen mit dem Stuhl wieder auf den Boden krachen.

			»Du Stück Scheiße! Du ekelhaftes Stück Scheiße! Ich kann dich nicht mal angucken!« Er stieß Dillon von sich und stampfte in die Küche.

			»Hebt ihn auf!«, rief Kevin Toby und Slug zu. Sie taten, was ihnen befohlen wurde.

			»Leute«, flüsterte Dillon. »Der Typ hat den Verstand verloren. Ihr müsst uns hier rauslassen!«

			Slug grinste. »Sprich mich nicht an, du gottverdammte Schwuchtel. Du hast nicht das Recht dazu.«

			Randy schüttelte den Kopf und wünschte sich, das alles würde sich in Luft auflösen. Er konnte es nicht begreifen. Das hier war zu viel, so, als ob jeder Albtraum, den er je gehabt hatte, real und mit ihm gemeinsam in dieser Blockhütte wäre.

			Er hörte Geräusche aus der Küche: Küchenschranktüren, die sich öffneten und schlossen, Wasser, das aus dem Wasserhahn strömte, und die großen Schlucke, als Kevin trank. Er hörte, wie eine Schublade aufgezogen und wieder geschlossen wurde. Und dann kehrte Kevin aus der Küche zurück. Randy begann sich zu wehren, sobald er sah, was der wütende Footballstar mitgebracht hatte.

			Kevin hatte ein Messer.

			Es war ein Schlachtermesser, wahrscheinlich 25 Zentimeter lang oder noch länger, und die Klinge reflektierte das Licht im Raum auf eine Art, die dafür sorgte, dass Randys Hoden sich in seine Eingeweide zurückzogen.

			Kevin schlenderte um Dillons Stuhl herum. Jetzt schien er zum Spielen aufgelegt zu sein. Ein Lächeln lag auf seinem vorher so finsteren Gesicht. Er bewegte sich langsam, sodass Dillon genug Zeit hatte, sich die Klinge gründlich anzusehen.

			»Gott, Kevin!«, sagte Dillon. »Im Ernst, Mann, was zum Henker machst du da?«

			Kevin legte einen Finger auf seine Lippen. »Pssst. Du machst dir zu viele Sorgen. Ich schneide euch Jungs bloß die Fesseln durch. Sonst nichts.«

			Randy wechselte einen Blick mit Dillon. Er sah den Zweifel in den Augen seines Geliebten und er fühlte ihn in seinem eigenen Herzen, aber was konnten sie schon tun?

			»Hör mal«, sagte Kevin, »tut mir leid wegen der Sache von eben. Das ist bloß eine ganze Menge, die man da auf einmal verarbeiten muss. Im Ernst, alles okay. Lass uns diese Scheißsache einfach beenden.«

			Randy atmete erleichtert aus. Ich danke dir, Gott, dachte er. Es gibt dich wohl doch da oben.

			»Toll«, antwortete Dillon. »Du hast mir ganz schön Angst gemacht, Mann. Ernsthaft, ich hab mir fast in die Hose gepisst.«

			Kevin nickte mit einem Lächeln.

			Dillon fuhr fort: »Hör mal, Mann. Leute. Tut mir leid, dass ich es nie erwähnt habe, dass ich es euch Jungs nie gesagt habe. Ich hatte eine Scheißangst, okay? Und ich glaube, es ist verdammt klar, dass ich gute Gründe dafür hatte. Lasst uns offen über die ganze Sache reden, okay? Wir kriegen das schon klar und dann machen wir einfach weiter.«

			»Sicher«, meinte Kevin. »Ich mach dich nur erst los.«

			»Toll, ja.«

			Kevin trat hinter Dillon und bückte sich. Er hob das Messer an die Fesseln und hielt dann inne. Sein Blick glitt zu Randy und das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. Randy konnte fast schon sehen, wie über Kevins Kopf eine Glühbirne anging. Er hatte das Bedürfnis zu schreien.

			»Hey, Dillon?«

			»Was denn, Kev?«

			»Wie weit bist du denn mit deinem Liebsten da drüben gegangen?«

			»Wie bitte?«

			»Du hast mich schon verstanden, Mann. Antworte ehrlich auf die Frage. Wir sind doch alle Freunde hier. Außerdem wolltest du doch darüber reden, oder? Das gehört dazu. Ich will es wissen. Zum Henker, wenn es um eine Erstsemestertussi mit großen Titten gehen würde, würdest du es mir doch auch erzählen.«

			Randy spürte, wie sein Gesicht rot wurde. Er war doch schon genug gedemütigt worden. Musste er das hier unbedingt auch noch durchmachen?

			Dillons Gesicht versteinerte sich. »Das geht dich nichts an.«

			»Was?«

			»Du hast mich verstanden, Kevin.«

			»Im Ernst. Erzähls mir doch einfach. Hast du ihm schon einen geblasen? Hat er dir einen abgelutscht?«

			»Das beantworte ich nicht, also hör mit dem Mist auf.«

			Kevin lachte leise. Es klang belustigt. »Ich kann nicht glauben, dass du denkst, das wäre eine akzeptable Antwort. Toby, Slug, reicht euch dieser Scheiß?«

			Toby zuckte mit den Achseln, aber Slug kicherte. »Nein, verdammt!«

			Kevin schüttelte den Kopf. »Verflucht, Dillon. Du tust mir echt leid. Wirklich. Du bist gerade dabei, diese Sache verdammt zu versauen.«

			Kevin schnippte mit den Fingern und holte für eine große Show aus. »Ich sag dir was. Wir binden dich sofort los, keine Sorge. Aber zuerst will ich Randy etwas Übung verschaffen.«

			»Was?« Dillon kreischte fast. »Leck mich, Kevin! Nein!«

			»Slug, knebel ihn.«

			Randy sah, wie Slug die Socke vom Couchtisch nahm und sie Dillon wieder in den Mund stopfte. Dann wickelte er eine Schicht Klebeband um Dillons Kopf, sodass die Socke in seinem Mund bleiben musste. Panik überschwemmte jede Zelle in seinem Körper.

			»Geil«, sagte Kevin. Sein Lächeln wurde immer breiter. »Hey, Toby?«

			»Ja?«

			»Geh zu Randy und stell dich vor ihn.«

			»Warum?«

			»Tu’s einfach, okay?«

			Toby nickte. Dann durchquerte er den Raum, um sich vor Randy zu stellen.

			Randy blickte zu Toby auf. Furchtbare Angst überkam ihn.

			»Toby?«, fragte Kevin.

			»Ja?«

			»Zieh deine Hose aus.«

			Randy begann zu weinen.

		

	


	
		
			DREI

			Dillon zerrte an den Seilen, aber sie weigerten sich nachzugeben. Er spannte die Arme und den Brustkorb an, drückte die Beine durch, aber die Fesseln hielten ihn fest. Er schrie, bis seine Stimme versagte und erstarb, aber niemand schenkte ihm Beachtung. Selbst Randy war zu verängstigt, um in seine Richtung zu blicken.

			Toby stand über Randy. Die Gesichter von beiden zeigten einen übereinstimmenden Ausdruck des Entsetzens.

			Toby fragte Kevin: »Was redest du da?«

			Kevin rollte mit den Augen, als ob das, was er verlangte, das Natürlichste von der Welt sei. »Ich habe gesagt, du sollst deine Hose ausziehen. Ist das so schwer zu verstehen?«

			»Das mache ich vor diesem Typen nicht.«

			»Solltest du aber besser machen, verdammt noch mal!« Kevin fuchtelte mit dem Messer in der Hand vor Tobys Gesicht herum, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen. »Wir bilden die kleine Muschi aus, machen sie bereit für unseren Freund Dillon. Tu’s für das Team, Mann!«

			»Ja!«, meinte Slug grinsend. »Für das Team, na klar …«

			»Und warum tust du es nicht?«

			Slug lachte und griff sich in den Schritt. »Weil die kleine Schlampe dran ersticken würde!«

			Toby schüttelte den Kopf. Dillon dachte, dass das vielleicht ein gutes Zeichen war. Für Toby war dieser Wahnsinn nicht okay. Er hatte nicht viel Kampfgeist, aber er fühlte sich auch nicht wohl mit der Situation. Vielleicht drängte ihn Kevin zu sehr. Vielleicht würde Toby sich wehren.

			Vielleicht würde Toby sie losbinden.

			»Ich weiß, was ihr da macht«, sagte Toby, »aber da mache ich nicht mit! Auf gar keinen Fall stecke ich dem meinen Schwanz in den Mund!«

			Ein Wide Receiver musste schnell sein und Kevin war einer der besten, sodass seine Schnelligkeit Dillon nicht im Geringsten überraschte. In der Zeit, die man brauchte, um einmal zu blinzeln, hatte Kevin den Raum durchquert und Toby gegen die Wand geschleudert. Die Messerspitze berührte Tobys Kinn. Dillon sah, dass Kevins Fingerknöchel um den Messergriff weiß hervortraten. »Du tust, was auch immer ich dir sage. Wenn nicht, schlitze ich dir die Kehle auf!«

			Tobys Augen quollen hervor. Er hielt den Atem an und sein ganzer Körper war starr.

			»Verstanden?«, fragte Kevin.

			»Ja.«

			»Lauter!«

			»Ja!«

			»Jetzt zieh deine verdammte Hose aus!«

			Kevin stampfte davon, als Toby anfing, an seinem Gürtel herumzufummeln. Er drückte Slug das Messer in die Hand und zeigte dann auf Dillon.

			»Behalt ihn im Auge. Wenn er versucht, sich zu bewegen, bohr ihm das Messer in die Eingeweide, bis die Scheiße rausquillt.«

			Slug nickte. Ein böses Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Dann ging er zu dem Couchtisch und ließ sich darauf plumpsen und begann teuflisch zu grinsen.

			»Bereit für die Show, Süßer?«

			Dillon ignorierte ihn und beobachtete stattdessen, wie Toby die Hose über die Stiefel streifte und auf den Boden fallen ließ. Er sah, dass Toby zitterte und sich auf seinen kräftigen Beinen eine Gänsehaut bildete.

			»Die Boxershorts auch«, sagte Kevin.

			Toby nickte errötend und ließ die Unterhose bis zu seinen Knöcheln hinunterrutschen.

			Kevin lachte. »Verdammt, Toby! Ist es kalt hier drin oder was? Sieht aus, als ob du da drei Eier baumeln hättest!«

			»Schnauze, Kevin.«

			»Wie auch immer, Kleiner. Fangen wir an mit der Show.«

			Kevin beugte sich zu Randy herunter und packte ihn am Kinn. Schweiß, Tränen und Rotz liefen dem Jungen über das Gesicht. Er versuchte zurückzuweichen, aber Kevin verpasste ihm dafür einen Schlag.

			»Guck mir in die Augen, Randy.«

			Randy nickte.

			Dillon fühlte, wie in seinem Kopf und in seinen Adern das Gefühl von Hitze aufwallte. Kevin quälte Randy und sorgte dafür, dass diese Sache so schrecklich wurde, wie es nur ging. Aber es war auch seine eigene Schuld. Hätte er Kevin gesagt, was Randy und er getan hatten, wie weit sie gegangen waren, müsste Randy vielleicht jetzt nicht diese Hölle ertragen.

			Er prüfte die Seile noch einmal, in der Hoffnung, dass sein Sturz sie möglicherweise gelockert hatte, aber sie gaben nicht nach.

			»Denk nicht mal dran«, grunzte Slug.

			Dillon funkelte den dicken Scheißkerl wütend an.

			»Hörst du mir zu?«, fragte Kevin. 

			Randy nickte unterwürfig.

			»Gut. Jetzt nehme ich dir den Knebel raus, okay? Hast du vor zu schreien?«

			Randy schüttelte den Kopf.

			»Hast du vor, irgendwas zu sagen?«

			Erneutes Kopfschütteln.

			»Gut, denn falls du eins davon machst oder falls du irgendwas tust, was ich nicht von dir will, sage ich Slug, er soll deiner besseren Hälfte das Messer ins Herz stechen. Das willst du doch wohl nicht, oder?«

			Randy winselte hinter seinem Knebel und verneinte damit die Frage.

			Kevin lächelte. »Das wollte ich hören.«

			Dillon konnte nur zusehen, als Kevin Randy den Knebel aus dem Mund nahm. Ein verängstigtes Wimmern entwich Randys Mund. Dillon hörte es und kniff die Augen fest zusammen, während er sich wünschte, dass seine Ohren nicht funktionieren würden. Zu sehen, wie viel Angst Randy hatte, war eine Sache, und die Schreie seines Freundes zu hören, die von dem Knebel erstickt wurden, war eine andere. Aber Randys wirkliche Stimme zu hören, das blanke Entsetzen und die Hilflosigkeit darin, das war mehr, als er ertragen konnte. Er wünschte sich, Randy retten zu können, aber er konnte es nicht, und das tat ihm mehr weh als irgendetwas anderes.

			Auf der anderen Seite des Zimmers schaute Kevin prüfend auf Tobys Glied.

			»Warum ist er immer noch so klein, Mann? Sorg dafür, dass das Ding hart wird, damit wir anfangen können!«

			»Kevin, Mann. Ich kriege ihn für so was hier nicht hoch.«

			»Das solltest du aber besser. Oder hast du unser kleines Gespräch gerade eben schon vergessen?«

			Toby wandte sich ab, während sein Gesicht anfing, feuerrot zu leuchten. Er begann, seinen Penis zu streicheln. Dillon konnte hören, wie der Lineman etwas vor sich hin murmelte.

			»Komm schon. Komm schon, verdammt!«

			»Das ist die richtige Einstellung, Toby. Denk an Stephanie Cox oder so. Du solltest nur nicht zu viel Spaß haben.« Der Wide Receiver lachte und Slug fiel ein.

			»Das stimmt, Mann! Wir wollen ja nicht, dass du eine Ladung überall hier auf dem Boden verteilst!«

			»Ihr könnt mich beide mal.« Toby drehte sich um und sein Penis zeigte zur Decke der Blockhütte. Sein Gesicht war genauso rot wie in dem Moment, als er angefangen hatte.

			»Juhuu, Junge!«, jubelte Kevin. »Wetten, den würde unser süßer Dillon gerne mal ausprobieren! Wie sieht’s aus, Mann?«

			Dillon schüttelte angeekelt den Kopf. Er wollte diesen Kerlen fast so gerne wehtun, wie er sich wünschte, flüchten zu können.

			»Schätze, er ist noch nicht so weit«, meinte Kevin und zuckte die Achseln. »Das heißt aber nicht, dass Randy das nicht ist. Sag mir mal, Mr. Martin, hast du schon mal einen Schwanz gelutscht?«

			Randy erstarrte und starrte in die Ferne.

			»Slug?«

			Slug stach mit dem Messer in Richtung Dillon. Der zuckte zusammen, was Randy einen Schrei entlockte.

			»Ja!«

			»Hab ich’s mir doch gedacht. Lutschst du viele Schwänze?«

			»Nein.«

			»Aber du bist doch ein Schwuler.«

			»Na und?«

			»Na und? Also ist es das, was du tust. Du lutschst Schwänze, wie du Cola trinkst, du kleine Schwulette. Dein ganzes Scheißleben lang.«

			Randy blickte auf den Boden. »Ich war nur mit Dillon zusammen.«

			Als Dillon das hörte, konnte er nicht anders, er musste grinsen. Das hatte er nicht gewusst. Er hatte sich noch nie zu einem anderen Mann hingezogen gefühlt, bis Randy in sein Leben getreten war. Aber er hatte immer geglaubt, dass Randy da schon einige Erfahrungen besaß. Aber das stimmte nicht. Randy war aus demselben Grund zu ihm gekommen wie er zu Randy. Weil er verliebt war.

			Kevin grinste und griff nach unten, um Randy über das Kinn zu streichen. »Wie süß. Im Ernst, das ist echt zuckersüß. Liebst du ihn, Randy?«

			»Ja.«

			»Also willst du ihn glücklich machen, stimmt’s?«

			Randy nickte.

			»Lass es mich hören, Randy.«

			»Ja.«

			Kevin nickte. »Dann tun wir das. Toby, komm hier rüber, näher ran.«

			Toby kniff die Augen zusammen. Dillon beobachtete ihn und hoffte, dass dies der Punkt war, an dem Toby nicht mehr mitmachen würde. Er spannte die Muskeln an und bereitete sich darauf vor, Toby so gut zu helfen, wie er konnte.

			Aber nach einer kleinen Weile holte Toby tief Luft, öffnete die Augen und trat vor.

			»Mach dich an die Arbeit, Schwuchtel.«

			»Guter Junge«, sagte Kevin.

			Die Hoffnung verließ Dillon wie ein ersterbendes Feuer. Er sah, wie Randy Tränen über das Gesicht strömten, und kniff die Augen fest zusammen, weil er nichts mehr sehen wollte. Stattdessen hörte er, wie Randy verängstigt keuchend ein- und ausatmete.

			»Slug«, rief Kevin, »kümmer dich drum, dass er zusieht!«

			Dillons Herz zog sich zusammen. Würde das nie aufhören? Konnte es wirklich immer noch schlimmer werden?

			Er hatte keine Ahnung.

			Dillon hörte, wie Slug vom Couchtisch aufstand und hinter den Stuhl trat. Das Nächste, was er spürte, war die Messerklinge, die gegen seine Kehle gepresst wurde und die Haut dort zu durchdringen drohte.

			»Mach deine gottverdammten Augen auf, Dillon.«

			Er tat, was ihm befohlen wurde, und sah, wie Randy vor Angst zitterte. Er sah, wie Toby vor Randy stand, Penis in Habachtstellung. Er sah Kevin vor den beiden stehen, mit diesem raubtierhaften Lächeln, das sich über das ganze Gesicht erstreckte.

			»Okay, Randy.« Kevins Stimme klang jetzt ruhiger. Auf eine obszöne Weise wirkte sie fast beruhigend. »Fangen wir an.«

			Randy heulte. Seine Augen schlossen sich und öffneten sich wieder, wodurch die Tränen herausgepresst wurden und ihm über die Wangen liefen.

			»Ich will, dass du den Mund aufmachst, Randy.«

			Randy ließ den Unterkiefer hängen und würgte an etwas herum, das noch gar nicht da war. Dann öffnete er seine Lippen weit.

			»Noch ein bisschen mehr, Randy. Ich will, dass du wie ein Donut lächelst, okay? Wir wollen doch nicht, dass deine Zähne Toby kratzen. Wenn sie es doch tun, muss ich sie dir alle ausschlagen. Verstanden?«

			Randy nickte, öffnete den Mund noch weiter und bildete mit den Lippen ein O.

			Dillon wünschte sich, angreifen zu können. Es war ihm egal, ob Slug ihm die Kehle aufschlitzte. Er konnte trotz des Stuhls den Raum durchqueren und Kevin in seinen Scheißarsch treten, wenn er wollte. Nur musste er es schaffen, Kevin zu verletzen, bevor die Wunde, die Slug ihm ganz sicher zufügen würde, ihn umbrachte. Das wäre es wert, einfach nur, damit Randy wusste, dass er es versucht hatte.

			Slug musste seine Gedanken gelesen haben, denn urplötzlich wurde sein Kopf nach hinten gerissen, als Slug eine Handvoll seiner Haare packte und ihn mit einem Ruck zurückzog. 

			Dillon stöhnte auf und blickte nach oben, in Slugs bösartige Augen.

			»Probier’s doch«, erklärte Slug, »und wenn du tot bist, ficke ich deine Schlampe mit dem Messer.«

			Dillon atmete tief ein und zwang sich durch Willenskraft, ruhig zu bleiben.

			»Lass ihn das sehen!«, rief Kevin.

			Dillon schaute hin. Randy warf ihm einen kurzen Blick zu und sah dann wieder weg. Dillon hatte das Gefühl, dass der Blick sowohl »Danke« als auch »Es tut mir leid« ausgedrückt hatte.

			Kevin nickte Toby zu. »Okay, Mann. Zeig’s ihm.«

			Tobys Gesicht verzog sich zu etwas, das möglicherweise Ekel war, aber er trat vor und drückte seine Penisspitze gegen Randys Lippen. Randy würgte, hustete und richtete sich auf. Toby drängte weiter nach vorn und der Schaft drang in Randys Mund ein.

			»So ist es gut!«, sagte Kevin. »Los, Randy, beweg dich ein bisschen.«

			Randy blieb reglos. Seine Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen und Tränen liefen ihm über die Wangen wie Wasser, das aus dem Wasserhahn floss. Kevin verpasste ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf. 

			»Tu es!«

			Randys Kopf bewegte sich, ohne dass sich seine Augen auch nur ein einziges Mal öffneten. Er begann Tobys Penis zu bearbeiten. Tobys Stirnrunzeln verwandelte sich allmählich in ein schreckliches Grinsen. Diesen Gesichtsausdruck zu sehen war fast so schmerzhaft wie Randys Vergewaltigung.

			»So ist es gut. Benutz deine Zunge. Sorg dafür, dass er nass ist, okay?«

			Randy nickte Kevin schwach zu und machte weiter.

			»Schneller.«

			Randys Kopf begann, schneller zu arbeiten. Tobys Penis verschwand jetzt in kürzeren Abständen und tauchte wieder auf. Toby stieß ein Ächzen aus.

			Dillon wünschte sich, die Augen schließen zu können.

			Kevins Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln. »So ist es richtig, du kleine Schwuchtel. Saug an dem verdammten Schwanz!«

			Das feuchte Schmatzen von Randys Zunge und seinen Lippen um Tobys Glied erfüllte den Raum und verschmolz mit Randys ersticktem Schluchzen. Aber er hörte nicht auf. Dillon wünschte sich, Randy könnte aufhören, aber die Strafe dafür würde grausam sein. Nach einer Weile verwandelte sich Tobys Ächzen in ein Stöhnen.

			»Es gefällt ihm!«, jubelte Kevin. »Du bringst es, Randy!«

			Dillon konnte nichts dagegen tun, dass er es nicht mehr aushielt. Er brüllte durch seinen Knebel hindurch und legte jeden Tropfen Wut und Hass, den er auf Kevin empfand, hinein. Das Geräusch hallte in seinen Ohren wider. Trotzdem übertönte es nicht den Klang von Randys Vergewaltigung.

			Kevin drehte sich um und hielt den Daumen zustimmend hoch.

			»So ist es richtig, Mann! Hilf mir dabei, den kleinen Arsch anzufeuern!«

			Dillon kniff die Augen fest zusammen und schrie weiter. Es war ihm gleichgültig, was Slug oder Kevin ihm antun würden. Er wollte nur, dass es endlich vorbei war. Immer noch hörte er das schlabberige, nasse Geräusch des Blowjobs. Er konnte immer noch Kevins Beifallsrufe und sein Gekicher hören und einen Moment später hörte er, wie Tobys Stöhnen lauter wurde und sich dann in einen Lustschrei verwandelte.

			Da ließ er den Kopf hängen und schluchzte.

			Es tut mir leid, dachte er. Randy, es tut mir so verdammt leid.

			»Scheiße.«

			Tobys Stimme, außer Atem.

			»Oh, verdammt.«

			Dillon hörte jemanden mit schnellen Schritten durch den Raum und durch den Flur rennen, hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, und dann ein Würgen.

			»Was hast du für ein Problem, Toby?«, rief Kevin. »Das Zeug ist doch nicht in deinem Mund!«

			Er hörte, wie Toby sich erneut übergab.

			Im Zimmer würgte Randy zwischen seinen Schluchzern.

		

	


	
		
			VIER

			»Bitte lasst uns gehen.«

			Kevin blickte auf Randy Martin hinunter, den kleinen Bastard, und er musste lächeln. Das Gesicht des Nerds war knallrot, wahrscheinlich von all dem Husten, Würgen und Weinen. Sein rechtes Auge war ganz schön geschwollen. Kevin fragte sich, wie oft er Randy wohl noch schlagen musste, bis das Auge ganz zuschwoll. Tja, Probieren ging über Studieren.

			Das hier war toll. Er erniedrigte diese beiden Schwuchteln und erteilte ihnen eine richtige Lektion. Auf gar keinen Fall würde er sich von Dillon seine Pläne durchkreuzen lassen, sobald sie hier fertig waren. Oh, und sofort am Montag würde er allen erzählen, wie er Dillon und Randy beim Rummachen erwischt hatte. Er würde ihnen auch erzählen, wie er Randy dazu gebracht hatte, Toby den Schwanz zu lutschen. Mann, Dillon und seine kleine Schlampe würden wahrscheinlich aus der Stadt verschwinden müssen, so sehr würden sie sich schämen.

			Und das geschah ihnen auch recht.

			Weil sie dachten, sie wären etwas Besseres als er.

			Kevin war nicht überrascht, als er feststellte, dass sein eigener kleiner Freund dick und hart wurde. In diesem Raum ging eine Menge Action ab und Action erregte ihn immer. Üblicherweise lief er die Stunde vor einem großen Footballspiel mit einem riesigen Ständer herum. Er hatte auch schon während eines Spiels mehrmals einen Steifen gehabt, wenn er einen Weitwurf fing und in die Endzone stürmte. Ja, Kevin war ein Knallharter auf dem Spielfeld …

			Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln.

			Gott, das war unglaublich!

			Doch was sollte er als Nächstes tun? Er hatte nicht weit vorausgeplant, nur, dass sie die beiden Schwuchteln zur Blockhütte bringen und ihnen eine Lektion erteilen würden. Aber was jetzt? Wie konnte er noch überbieten, dass er Randy gezwungen hatte, Toby einen zu blasen?

			»Wirklich, Kevin, wir sagen nichts. Lass uns einfach gehen.«

			Und da erblühte die Idee in seinem Kopf wie eine schwarze Blume.

			Er blickte hinunter zu Randy und sah die Verzweiflung und das Entsetzen in den Augen dieser Niete. Dieses Miststück war total im Arsch – geschlagen, vergewaltigt und gedemütigt. Und das gefiel Kevin. Er hatte den kleinen Außenseiter fertigmachen wollen. Diesen aufgeblasenen kleinen Arsch mit seinem klugen Köpfchen und seinen guten Noten. Er fragte sich, wie viel Schaden er Randys klugem Köpfchen wohl zugefügt hatte.

			Und er fragte sich, ob Randy wohl noch mehr vertrug.

			Er setzte einen sanfteren Gesichtsausdruck auf und nickte. »Du hast recht.«

			»Ja?«, fragte Randy.

			Der hoffnungsvolle Klang in der Stimme des Jungen brachte Kevin fast zum Lächeln.

			»Ja. Du hast das gut gemacht, Randy. Alles, worum ich dich gebeten habe. Komm, ich binde dich los.«

			»Kevin?«, fragte Slug. Er drückte Dillon immer noch das Messer an die Kehle. »Du meinst das ernst?«

			»Ja, Slug. Ich will nur, dass Randy losgebunden ist und sich etwas beruhigt hat, bevor wir Dillon freilassen. Ich fürchte, er wird hochgehen, wenn wir ihn jetzt sofort losschneiden.«

			»Wenn du meinst.«

			Er warf einen Blick auf Dillon. Die Schwuchtel kaufte ihm das nicht ab. Das konnte er erkennen. Die Augen des Running Back brannten. Das weckte in Kevin das Bedürfnis, über beide zu lächeln, sie vielleicht sogar auszulachen. Das war zu viel, Mann! Randy fiel voll darauf herein und Dillon war immer noch bereit zu töten. Das, was er als Nächstes geplant hatte, würde sie wirklich fertigmachen!

			Er trat hinter Randy und bückte sich. Durch den Flur hörte er, wie Toby hustete und wie Wasser aus dem Hahn im Bad lief. Später musste er sich wohl bei Toby entschuldigen. Der Typ hatte das überhaupt nicht erwartet. Er hatte sich verpflichtet, Dillon und Randy das Leben ordentlich zur Hölle zu machen, aber er hatte sich nicht verpflichtet, sich von einem Kerl einen blasen zu lassen. Das machte es nicht weniger witzig, aber Kevin musste sich eingestehen, dass das für Toby eine ziemlich beschissene Sache gewesen war.

			Er bohrte die Finger in den Scheißknoten, den Toby geknüpft hatte, und begann ihn zu lösen. Einen Moment später lockerten sich die Seile. Er trat zurück von Randys Stuhl und zog die Fesseln auf.

			Zuerst blieb Randy einfach nur sitzen, starrte in seinen Schoß und zitterte. Kevin wischte mit der Hand über sein Gesicht, um sein Lächeln zu verbergen.

			»Alles cool, Randy. Steh auf.«

			Randy schaute Dillon kurz an. Dann stand er auf und ließ den Kopf hängen. Er sah so richtig erbärmlich aus.

			»Bindest du Dillon jetzt auch los?«

			»Einen Augenblick noch, Randy. Ich will nicht, dass er frei ist, bevor er weiß, dass die Sache vorbei ist und wir alle kein Problem mehr miteinander haben. Das passiert aber erst, wenn ich sicher weiß, dass du niemandem davon erzählen wirst.«

			»Das tue ich nicht.«

			»Das sagt sich so leicht, aber bedeutet das auf lange Sicht wirklich was?«

			Randy blickte auf und Kevin sah, dass das kleine Stück Scheiße wieder weinte.

			»Wir sagen es niemandem, Kevin! Das schwöre ich, verdammt!«

			Kevin hob die Hände, um zu zeigen, dass er sich geschlagen gab. »Okay, ich glaube dir! Reg dich ab, kleiner Kerl.«

			Randy trat von einem Fuß auf den anderen. »Tut mir leid.«

			Kevin bemerkte, dass Toby aus dem Flur zurückkehrte. Er durchquerte den Raum, ging zur Essecke und setzte sich an den Tisch, den Kopf in die Hände gestützt.

			»Ich sag euch, was wir tun«, erklärte Kevin. »Ich glaube, wir wollen alle, dass diese Sache vorbei ist.«

			Randy nickte. Dillon allerdings nicht.

			»Wir lassen deine Fesseln weg, okay? Slug, Toby und ich gehen nach draußen und fahren weg. Sobald wir von hier verschwunden sind, kannst du Dillon losbinden, wann auch immer du willst. Er weiß, wo das nächste Haus ist. Er kann dich dahin führen und da könnt ihr Hilfe bekommen. Erzählt denen einfach, dass es ein Streich war oder so.«

			»Klar«, antwortete Randy.

			»Und erwähnt uns nicht. Soweit es euch betrifft, waren es bloß ein paar Typen in Masken, okay?«

			»Ja.«

			»Gut.«

			Er streckte die Hand aus.

			»Hand drauf?«

			Randy blickte auf und Zweifel verdüsterten seinen hoffnungsvollen Blick.

			Kevin schenkte der Schwuchtel ein schiefes Grinsen.

			»Im Ernst. Gib mir die Hand drauf, dann haben wir einen Deal.«

			Randy drehte sich zu Dillon um. Dillon schüttelte den Kopf und hielt den Blick des Jungen die ganze Zeit fest. Randy drehte sich wieder um und Kevin erkannte, dass die Zweifel stärker geworden waren.

			»Komm schon, Randy! Was für eine Wahl hast du schon? Willst du etwa die ganze Nacht hier rumsitzen? Glaubst du, wir wollen nur Brettspiele machen oder so’n Scheiß? Ich hab was Besseres zu tun. Das ist der Deal. Nimmst du ihn an oder nicht?«

			Randy holte tief Luft. Seine Hände, die an seinem Körper herunterhingen, ballten sich zu Fäusten und entspannten sich dann wieder. Kevin konnte fast sehen, wie sich die Zahnräder in seinem Schädel drehten.

			Mann, würde das lustig werden!

			Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte Randy.

			»Na schön.«

			»Gut«, antwortete Kevin. »Hand drauf.«

			Randy legte die Strecke zwischen ihnen, es waren nicht mehr als drei Meter, mit wenigen Schritten zurück und streckte die Hand aus, um die von Kevin zu schütteln.

			Und Kevin verpasste dem Stück Scheiße einen Schlag direkt ins Gesicht.

			Seine Zielgenauigkeit war unglaublich. Seine Faust traf direkt auf die Schwellung unter Randys Auge. Randy brach zusammen und stieß vor Überraschung und Schmerz einen Schrei aus. Kevin hörte, wie Dillon hinter dem Klebeband, das seinen Mund bedeckte, aufheulte, aber das war ihm egal. Er stieß einen triumphierenden Jauchzer aus. Er hatte die kleine Schwuchtel erwischt! Und zwar richtig!

			Randy krümmte sich auf dem Boden und Kevin trat ihm in den Arsch, als versuchte er, einen Football zwischen die Torpfosten zu schießen. Der lächerliche Zwerg kreischte auf und rollte sich zu einer Kugel zusammen.

			»Das hier ist noch längst nicht vorbei, du kleiner Wichser!« Kevin griff nach unten, um Randy zu packen. Randy schlug seine Hände zur Seite und versuchte alles, um ihm zu entkommen, also rammte er dem Miststück eine Faust in die Nieren. Der kleine Bastard hörte auf, sich zu wehren.

			»Es ist dann vorbei, wenn ich entscheide, dass es vorbei ist, verdammt!«

			Er hörte, wie Slug ihn anfeuerte, hörte, wie Dillon durch seinen Knebel hasserfüllte, tierische Laute ausstieß. Er hörte, wie Toby vom Tisch aus irgendwas brüllte, aber er verstand es nicht. Blut strömte ihm durch den Kopf und übertönte alle bis auf die elementarsten Geräusche. Das Blut pulsierte auch durch seinen Schwanz und er wollte ihn benutzen.

			»Du hältst ein Auge auf Dillon«, befahl er Slug. »Ich hab noch eine Lektion, die ich diesem schwulen Stück Scheiße erteilen will!«

			Als er Randys Jeans packte und sie ihm herunterzerrte, kreischte Randy. Er kreischte wie ein gottverdammtes Mädchen. 

			Kevin verpasste dem Mistkerl einen Schlag gegen den Hinterkopf. Das dumpfe Geräusch hallte durch die Blockhütte.

			»Halt die Schnauze, Randy! Du hältst die Schnauze, sonst bringe ich dich verdammt noch mal um!«

			Randys Kreischen verwandelte sich in ein schluchzendes Weinen, als Kevin an der Unterhose des Jungen zerrte und sie mit einer einzigen brutalen Bewegung zerriss.

			»Jetzt lernst du, wo dein Scheißplatz ist, Randy!«

			Er packte eine Handvoll von Randys Haaren und drückte das Gesicht der Schwuchtel auf den Boden der Blockhütte.

			»Nicht bewegen, okay? Es wird vorbei sein, bevor du’s überhaupt merkst.«

			Er hörte noch andere Geräusche, andere Stimmen, aber sie mischten sich in seinen Ohren und erzeugten ein verschwommenes Brummen. Alles, was er geistig erfasste, war, dass Randy weinte und den Hintern in die Höhe streckte. Und dass er selbst einen Steifen hatte. Der war ihm sehr wohl bewusst.

			Er hielt Randy auf dem Boden fest und fingerte an seiner eigenen Hose herum. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Seine Finger fummelten an seinem Reißverschluss herum, nur um vor Aufregung abzurutschen, aber schließlich schaffte er es, die Hose zu öffnen und seinen Schwanz der Luft auszusetzen. Allein die Kälte brachte ihn fast schon zum Höhepunkt.

			Mann, er konnte nicht mehr warten.

			Kevin spuckte in seine Handfläche und rieb sich mit dem Speichel ein, bevor er seinen Schwanz in Randys After rammte. Der kleine Idiot kreischte auf und das Kreischen ging immer weiter und wurde immer schriller, als Kevin immer wieder in ihn eindrang.

			Kevin war erstaunt. Er hatte gedacht, dass es sich nicht gut anfühlen würde, nur ekelhaft und falsch. Aber es fühlte sich gar nicht so schlecht an. Gott, es fühlte sich sogar verdammt gut an.

			Und es war genau das, was Randy Martin verdient hatte.

			Randy fing an, sich vom Fußboden hochzustemmen. Kevin schlug ihm gegen den Hinterkopf und Randy brach wieder zusammen. Er verpasste dem Jungen sicherheitshalber noch zwei Hiebe und lächelte dann Dillon an.

			Dillons Augen brannten und sahen in ihrem Zorn kaum noch menschlich aus. Tränen und Rotz liefen ihm über das tiefrote Gesicht. Die Laute, die der Running Back ausstieß, waren unverständlich – ein gedämpftes, gutturales Gebrüll der Wut und des Hasses.

			»Gefällt dir das, Mann?«, fragte Kevin, während er Randy weiter bearbeitete. »Oder bist du sauer, dass ich vor dir dran bin? Ich entjungfere deine Freundin, Mann! Was denkst du darüber, du dreckiges Stück Scheiße?«

			Dillon machte einen Ruck nach vorn und rutschte auf dem Stuhl mit einem deutlich vernehmbaren Kratzgeräusch über den Holzboden. Slug machte eine schnelle Bewegung. Ruckartig riss er an Dillons Haar und griff nach vorn, um ihm eine Faust in die Eingeweide zu rammen. Luft und Rotz schossen aus Dillons Nase. 

			Der Stuhl machte noch einen Satz nach vorn. Slug hämmerte mit der Faust ein drittes Mal gegen Dillons Bauch. Er ballte beide Fäuste zu einer massiven Waffe zusammen, hob sie über den Kopf und verpasste Dillon einen gezielten Schlag. Dillons Atemluft entwich explosionsartig und sein Kopf fiel schlaff nach unten. Seine Augen wirkten wie betrunken vor Schmerz.

			»Sorg dafür, dass er zusieht!«, befahl Kevin zwischen seinen Stößen. Slug packte Dillons Kopf mit beiden Händen und drehte ihn in Richtung des Spektakels auf dem Fußboden.

			Randy hatte aufgehört zu schreien und keuchte stattdessen unter Kevins Körper.

			»Fängt wohl an, dir zu gefallen, was? Dachte ich mir. Alle Mädchen wollen das, was ich habe.«

			Randy antwortete nicht. Er biss nur die Zähne zusammen und sein Atem entwich zischend aus seinem Mund.

			Kevin wandte sich wieder an Dillon. »Er liebt es, Dillon! Sieh ihn dir an! Er liebt es, verdammt!«

			Dillons Schrei erfüllte die Blockhütte und die ganze Welt. Der Körper des Running Back bebte unter seinen wilden Schluchzern.

			Kevin warf ihm ein Lächeln zu.

			»Weißt du was, Dillon? Ich hab dich gemocht. Hab ich wirklich, verdammt! Wir waren beste Freunde seit – ich weiß nicht, wie lange. Wir hatten doch eine besondere Verbindung, Mann. Beste Freunde. Mannschaftskameraden. Da ging nichts drüber, verdammt. Gar nichts.

			Aber das hat sich geändert, als ich dich mit diesem kleinen Arschloch gesehen habe. Komplett geändert. Und ich kann auf gar keinen Fall dahin zurück, wo wir früher waren. Und weißt du auch, warum?«

			Dillon bewegte sich nicht. Das konnte er gar nicht, weil Slugs Hände ihn festhielten wie ein Schraubstock. Aber seine Augen traten hervor und das reichte Kevin.

			»Wegen vier Schulen, Dillon. Wegen vier verdammten Schulen.«

			Kevin verstärkte seinen Griff um Randys Haare. Er behielt einen perfekten, schrecklichen Rhythmus bei.

			»Ich wurde nur zu dreien eingeladen, Mann. Ich hab bloß drei Angebote bekommen und ich bin ganz genau so ein guter Spieler wie du, verdammt. Und zuerst war mir das auch egal. Scheiße, Mann, ich hab mich für dich gefreut!

			Aber dann habe ich dich mit ihm gesehen und ich konnte es nicht begreifen. Dillon Campbell ist vielleicht sogar besser als ich. Dillon ist ein verdammt guter Ballspieler, einer der besten, die ich je gesehen habe. Aber kein Homo. Auf gar keinen Fall ist irgendeine Schwuchtel besser als ich.«

			Er zog Randys Kopf nach hinten und schmetterte ihn auf den Boden. Ein feuchtes, matschiges Geräusch ertönte, als die Nase des Jungen brach.

			Dillon heulte auf und wehrte sich gegen Slugs Griff.

			»Hast du mich gehört?«, fragte Kevin. Er zog Randys Kopf mit einem Ruck nach hinten und ließ ihn wieder auf den Boden krachen. Er hörte, wie etwas brach.

			»Hast du mich gehört?«

			Er schlug Randys Gesicht gegen den Boden, um jedes Wort zu betonen.

			»Keine! Schwuchtel! Ist! Besser! Als! Ich!«

			Er hielt Randys Kopf auf dem Boden fest und prügelte mit seiner Faust auf ihn ein. Seine Hand traf immer wieder auf Fleisch und Knochen und er bemerkte nicht einmal, dass Randys Körper unter ihm anfing, zu zucken und sich zu verkrampfen. Er konnte nicht. Das Blut dröhnte in seinem Verstand und sein Körper bebte und alles andere wurde übertönt. Kevin bemerkte überhaupt nichts, bis er in Randys Arsch ejakulierte und dann vor dem nun schlaffen Körper der Schwuchtel zurückwich. An der nächsten Wand sackte er zusammen.

			»Nicht besser als ich«, stieß er schwer atmend hervor. »Auf gar keinen Fall.«

			Allmählich atmete Kevin wieder normaler. Das Blut, das ihm durch den Kopf geströmt war, verlangsamte sein Tempo zu einem trägen Pulsschlag und sein Gehör kehrte zurück. Er hörte, wie Dillon hinter seinem Knebel total durchdrehte, und er hörte, wie Toby wieder und wieder »Was zum Henker …« rief, aber er brachte es nicht fertig, sich dafür zu interessieren. 

			Kevin schloss die Augen und atmete tief ein und aus und lächelte dabei in sich hinein. Er fühlte sich gut, entspannt. Klar, er verspürte eine leichte Übelkeit und rechnete damit, dass er sich wahrscheinlich noch eine lange Zeit schämen würde. Nicht, weil er diesen kleinen Martin-Niemand vergewaltigt hatte, sondern weil das eine der besten Nummern seines Lebens gewesen war.

			Kevin öffnete die Augen, als er Tobys hektische Schritte hörte. Toby rannte um die Couch herum. Sein Gesicht war weißer als eine Torlinie und seine Augen funkelten vor Entsetzen. Er kniete sich neben Randy. Randy lag still auf dem Holzboden, Arme und Beine von sich gestreckt. Eine kleine Blutlache umgab seinen Kopf.

			Scheiße, dachte Kevin. Ich hab ihn ordentlich fertiggemacht! Muss ihn wohl auch ganz schön ausgelaugt haben. Entweder das oder er spielt toter Mann.

			Toby umfasste das Handgelenk des Jungen. Dillon war verstummt und Slug sah von seiner Position hinter Dillon aus zu.

			»Was ist los, Toby? Hoffst du, er holt dir einen runter?« Slug lachte und Kevin konnte nicht anders, er musste einfach mitlachen.

			»Leck mich«, erwiderte Toby zwischen zwei Atemzügen. Er ließ Randys Arm auf den Boden fallen und kontrollierte seinen Hals, auf der Suche nach irgendetwas. Panik zeigte sich auf seinem Gesicht, als er erst die eine Seite und dann die andere prüfte. Als Toby die Augen fest schloss und mit beiden Fäusten auf den Boden schlug, hörte Slug auf zu lachen.

			Kevin kicherte nur noch.

			»Was ist los, Mann?«

			»Halt die Schnauze, Kevin!«, entgegnete Toby. »Er ist tot. Ja? Er ist tot, verdammt noch mal!«

			Kevin rappelte sich auf und durchquerte den Raum. Er blieb neben Toby stehen und zog seinen Reißverschluss zu. »Schwachsinn«, sagte er und sah Randy angeekelt an. »Das kleine Brechmittel hat Angst, das ist alles. Er stellt sich tot, damit wir ihn nicht noch weiter fertigmachen.« Er stieß Randy mit der Schuhspitze an.

			»Steh auf, du Schlappschwanz.«

			Randys Körper bewegte sich unter Kevins Schuh und blieb dann wieder regungslos liegen.

			»Man fühlt keinen Puls«, meinte Toby. »Er ist tot.«

			»Als ob du wüsstest, wie man einen Scheißpuls fühlt!«, erwiderte Slug.

			»Friss Scheiße, Mann!«

			Ein durchdringendes Heulen zerriss die Stille und ließ alle drei Jungen zusammenzucken. Es stammte von Dillon, der die Augen fest zusammengepresst und den Kopf gesenkt hatte und schrie, als ob das Ende der Welt gekommen wäre. Tränenüberströmt zitterte er am ganzen Körper. In seinem Schrei war kein Zorn zu hören, nur überwältigende Trauer.

			Kevin beobachtete ihn und wartete darauf, dass er endlich wieder den Mund hielt. Es dauerte mehrere Minuten, aber schließlich hatte Dillon sich etwas beruhigt und wimmerte nur noch, ohne aufzusehen.

			»Bringt ihn raus«, befahl Kevin.

			»Wohin?«, fragte Slug.

			»In eins von den Schlafzimmern.«

			Toby machte einen Schritt auf ihn zu. »Kevin …«

			»Jetzt sofort.«

			Toby nickte und ging zu Slug. Gemeinsam zerrten sie den Stuhl über den Boden, um Dillon durch den Flur zu ziehen. Ihr Teamkollege bewegte sich nicht, protestierte nicht und versuchte auch nicht, sich gegen sie zu wehren. Dieses Weichei.

			Sobald sie den Raum verlassen hatten, beugte sich Kevin zu Randy herunter und drehte ihn um. Der Körper fühlte sich schlaff an. Kevin war sich nicht sicher, aber es kam ihm so vor, als ob er vielleicht schon abkühlte.

			Die blutroten Überreste dessen, was kürzlich noch Randy Martins Gesicht gewesen war, sahen zu ihm auf. Nichts war davon übrig geblieben bis auf eine breiige Masse aus zerbrochenen Knochen und abgebrochenen Zähnen. In dieser Katastrophe lag kein Grauen, es gab keine weit aufgerissenen Augen, die ihn selbst im Tod noch anstarrten. Und ganz bestimmt gab es keinen Ausdruck des Friedens. Er hatte Randy Martin vernichtet, hatte alles genommen, was der Junge früher gewesen war, und es zu Brei geschlagen.

			Kevin wusste nicht, was er deswegen fühlen sollte.

			Er stand immer noch da, als Toby und Slug zurückkehrten. Sie starrten ihn an und warteten auf Instruktionen.

			»Habt ihr seine Fesseln überprüft?«

			»Ja«, antwortete Slug. »Sie halten. Wir haben ihn eingesperrt und außerdem noch das Vorhängeschloss vor die Tür gehängt. Der geht nirgendwohin.«

			»Gut.«

			Toby schluckte. Das Geräusch hallte durch den stillen Raum. »Und was jetzt?«

			Kevin warf einen Blick auf das, was von Randys Körper übrig war. Seine Gefühle waren immer noch durcheinander, verwirrt, aber er hatte angefangen nachzudenken.

			»Begrabt ihn. Ich geh erst mal duschen.«

		

	


	
		
			FÜNF

			Dillon weigerte sich, die Augen zu öffnen. Er wusste, dass er das eigentlich tun sollte, wusste, dass er sich unbedingt zurechtfinden und nach einem Weg aus diesem schlimmen Chaos suchen musste. Aber das wollte er nicht tun. Auf gar keinen Fall. Denn dann konnte es sein, dass er Randy wiedersah. Vielleicht sah er dann den regungslosen Körper seines toten Geliebten wieder, die rote Pfütze, die seinen Kopf umgab. Er sah vielleicht Toby, der nach einem Puls suchte, die Panik in seinen Augen, als es ihm nicht gelang, einen zu finden.

			Die Art, wie sich Randys Körper kaum unter Kevins Fuß bewegt hatte.

			Randy war tot. Gestorben. Es war wahr, daran führte kein Weg vorbei. Aber wenn Dillon seine Augen nur lange genug geschlossen hielt, würde das alles vielleicht verschwinden. Vielleicht würden sich die Dinge ändern. Vielleicht war Toby gerade jetzt im Wohnzimmer und führte Wiederbelebungsmaßnahmen an Randy durch. Und er würde wieder ins Leben zurückgeholt. Vielleicht war Kevin zufrieden oder verängstigt. Vielleicht würden sie Randy sauber machen und sich den Arsch aufreißen, um sich zu entschuldigen. Dann würden sie Dillon losbinden und beide mit dem Auto in die Stadt zurückbringen. Sie würden sie anflehen, niemandem davon zu erzählen, und Dillon und Randy würden einwilligen, dankbar, dass die ganze Tortur vorbei war.

			Das war alles, was er wollte: dass es vorbei war.

			Also hielt er die Augen geschlossen.

			Aber die Geräusche strömten immer noch auf ihn ein.

			Er hörte Stimmen hinter der Tür. Sie hallten durch den Flur. Stimmen, die nicht wütend oder verängstigt klangen, sondern verwirrt und eher besorgt. Ein Wortwechsel war zu hören, kaum mehr als sechs Worte, die Dillon aber nicht verstehen konnte, und dann nahmen die Stimmen wieder eine normale Lautstärke an. Sie ertönten noch eine Weile, dann hallten die Schritte einer einzelnen Person durch den Flur.

			Eine Tür öffnete und schloss sich, nicht die Tür zu seinem derzeitigen Aufenthaltsort, sondern eine am anderen Ende des Korridors. Er vermutete, dass es vielleicht die Badezimmertür war, und das Geräusch von laufendem Wasser bestätigte kurz darauf seine Vermutung. Einen Moment später verwandelte sich das Geräusch in das Rauschen der Dusche.

			Vielleicht machten sie Randy sauber.

			Dillon ballte die Hände zu Fäusten. Er musste aufhören, sich selbst etwas vorzumachen. Er musste sich der Realität stellen, und zwar schnell.

			Aber möglicherweise …

			Noch mehr Stimmen übertönten den Lärm der Dusche. Sie klangen wütend. Aber es wurde nicht geschrien, sondern man giftete sich nur gegenseitig mit gedämpfter Stimme an, als ob man Angst hatte, gehört zu werden.

			Also war das da in der Dusche sicher Kevin, der entweder Randy oder sich selbst säuberte.

			Und dann ertönte das andere Geräusch, das Geräusch, das Dillon das Herz brach.

			Der kaum wahrnehmbare Klang von etwas, das über den Boden geschleift wurde.

			Randy.

			Er war tot. Er musste tot sein.

			Dillon spannte seinen Körper an und die Muskeln traten hervor. Die Sehnen an seinem Hals dehnten sich und seine Lippen entblößten die Zähne in einer Grimasse des Schmerzes, der Traurigkeit und der Wut. Er versuchte zu schreien, aber seine Kehle funktionierte nicht mehr. Irgendetwas darin war geborsten.

			Er dachte an einen Moment zurück, der schon mehrere Monate zurück lag. Sie hatten in seinem Wagen gesessen, irgendwo auf einem abgelegenen Streckenabschnitt der Schotterstraße in der Nähe des Mulvaney Ridge. Randy hatte ihn gefragt, was mit ihm los sei.

			»Wenn sie es jemals rausfinden«, hatte er geantwortet, »bin ich tot.«

			»Tot?« Randys Stimme hatte einen erkennbar humorvollen Unterton gehabt.

			»Du weißt, was ich meine. Mein Leben wäre dann vorbei.«

			»Glaubst du wirklich?«

			»Ja. Dann bin ich fertig an der Ramsey. Mit meinen Stipendien ist es dann wahrscheinlich auch vorbei. Niemand will einen Schwulen als Running Back.«

			»Das sind wir also?«

			»Vermutlich.«

			Randy hatte ihm in die Augen gesehen und seinen Blick festgehalten. Erstaunlich. Randy Martin, der intelligente Junge, der den größten Teil seiner Zeit damit verbrachte, durch die Flure der High School zu schleichen, der alles in seiner Macht Stehende tat, um Aufmerksamkeit zu vermeiden, hatte mit diesem Blick dafür gesorgt, dass er sich klein fühlte. Dillon hatte versucht, sich abzuwenden, aber festgestellt, dass er es nicht vermochte.

			Und dann hatte Randy sich zu ihm gebeugt.

			Und sie hatten sich geküsst.

			Ihr erster Kuss, nach drei Monaten des notgedrungenen Zusammenseins, das daraus entstanden war, dass er seinen idiotischen Kopf nicht dazu bringen konnte, Algebra zu verstehen. Drei Monate voller Gespräche, gemeinsamem Abhängen und mit der langsam aufkeimenden Erkenntnis, dass es da noch etwas anderes gab, etwas Mächtiges und Neues. Das alles hatte schließlich zu diesem Kuss geführt. Es fühlte sich elektrisierend an und als Dillon Randys Kuss erwidert hatte, tat er das mit einer Leidenschaft, die er bisher noch nie empfunden hatte.

			Als sie den Kuss beendeten, hatte sich Dillon zögernd zurückgezogen und Randy hatte ihm wieder in die Augen gesehen.

			»Also bist du ein Schwuler?«

			»Ich glaube schon.«

			»Und wie fühlt es sich an?«

			»Richtig.«

			Aber jetzt war Randy tot. Kevin hatte ihn getötet und Toby und Slug hatten es geschehen lassen, hatten ihm sogar geholfen.

			Und jetzt war Kevin entspannt genug, um eine verdammte Dusche zu nehmen.

			Neuer Zorn loderte in Dillon auf. Er sorgte sich nicht länger um sich selbst, um seine Sicherheit. Er wollte nicht mehr, dass dies hier einfach nur vorbei war, beendet war. Er war noch nicht fertig. Bei Weitem nicht.

			Er öffnete die Augen.

		

	


	
		
			SECHS

			Seife. Wasser. Dampf. Das war alles, was Kevin jetzt gerade wichtig war. Er verdrängte alles andere aus seinem Bewusstsein und ließ es mitsamt seiner Kleidung auf dem Badezimmerboden warten. Darüber konnte er noch nachdenken, sobald er wieder sauber war, wenn er nicht mehr so schlecht roch und sich nicht mehr so schmutzig fühlte.

			Er schloss die Augen und atmete tief ein, sodass sich seine Luftröhre weit für die warme, feuchte Luft öffnete. Seine Lunge weitete sich und füllte sich mit Hitze. Der letzte Rest seiner Anspannung schmolz dahin und verschwand im Abfluss, zusammen mit dem Schmutz, Schweiß und Blut, das von Randy Martin stammen musste. Er sah zu, wie das alles in einem Strudel unterging, als hätte es überhaupt nie existiert.

			Aber es existierte und er würde sich damit befassen müssen.

			Nein, sprach Kevin mit sich selbst. Er rieb die Seife in den Händen, bis dicker Schaum entstand, und schrubbte sich den Unterleib. Sein Schwanz war schon wund und glühend rot, aber er konnte nicht sagen, ob es daher kam, dass er Randy gefickt hatte, oder von all dem Waschen. Er konnte nur hoffen, dass er sich von dem kleinen Bastard nicht irgendeine Homokrankheit eingefangen hatte.

			Sobald er wieder trocken war, zog er seine Kleidung an und kämmte sich das kurze Haar mit den Fingern. Mit einer Hand wischte er den beschlagenen Spiegel ab und bewunderte sich. Er sah gut aus, normal. Er war ein attraktiver Kerl. Das war er schon immer gewesen und er konnte verstehen, warum die Mädchen ihn so sehr liebten. Schließlich kriegte er seinen Scheiß geregelt.

			Er putzte sich die Zähne. Allein der Gedanke daran, dass er in Randy drin gewesen war, füllte seinen Mund mit einem bitteren, galligen Geschmack. Er schrubbte sich gründlich die Zähne, das Zahnfleisch und die Zunge, in dem Versuch, seinen Mund davon zu befreien.

			Sobald er fertig war – sobald er sich wieder vollkommen entspannt fühlte –, ging er wieder ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch.

			Er starrte den roten Fleck auf dem Boden an.

			Und er begann nachzudenken.

		

	


	
		
			SIEBEN

			Dillon blickte starr geradeaus. Er hatte seine Augen auf eine Stelle an der Wand geheftet, eine Stelle, die er sich ausgesucht hatte.

			Er zerrte an den Seilen und drehte die Handgelenke in ihren Fesseln, bewegte die Schultern, den Hals und die Ellenbogen. Seine Muskeln taten ihm weh. Seine Gelenke brannten. Die Haut an den Handgelenken platzte auf und blutete und der Schmerz weckte in ihm das Bedürfnis, zu schreien.

			Aber er stieß keinen einzigen Laut aus, ganz egal, wie sehr sein Körper schmerzte.

			Zorn war stärker als Schmerz.

			Stärker als die Fesseln.

		

	


	
		
			ACHT

			Als Toby und Slug aus dem Garten zurückkehrten, erledigt und schmutzverkrustet, kippte Kevin gerade sein zweites Bier. Er hatte einen guten, leichten Rausch, der dazu führte, dass sich sein Gehirn befreit und entspannt anfühlte. Er saß ausgestreckt auf der Couch, das Kinn auf die Brust gelegt, und seine Augen waren dunkle Flecken, die ins Leere starrten.

			»Fertig«, sagte Slug.

			»Habt ihr das auch anständig gemacht? Ich will nicht, dass meine verdammte Mutter ihn am nächsten Unabhängigkeitstag findet.«

			»Ja. Alles paletti.«

			»Gut.« Kevins Stimme klang ausdruckslos und kalt. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Seine Augen machten keine Bewegung.

			»Der Boden ist ziemlich hart. Es ist nicht gerade Sommer, weißt du?«

			»Es ist November. Holt euch ein Bier. Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«

			Slug wechselte einen Blick mit Toby und nahm dann zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank. Er öffnete beide und reichte Toby eine.

			»Setzt euch, Jungs«, befahl Kevin.

			Sie durchquerten den Raum. 

			Toby nahm einen Stuhl mit und Slug setzte sich vor den Kamin. 

			Toby beäugte das gerinnende Blut auf dem Fußboden. War der Ausdruck in seinen Augen Angst?

			»Meinst du, das geht wieder raus?«, fragte Toby.

			»Klar, wenn man genug schrubbt. Keine Sorge. Wir kümmern uns schon bald darum.«

			»Ich mach mir keine Sorgen.«

			»Schwachsinn.«

			»Ich schwöre es, Mann.«

			»Na klar.« Kevin grinste spöttisch und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ich kenne dich, Toby. Du hast eine Scheißangst, okay? Und wenn nicht, dann bist du ein Idiot. Wir sind in einer echt beschissenen Lage. Wir haben jeden Grund, Angst zu haben. Das wisst ihr, oder?«

			Toby nickte. »Schätze schon.«

			»Und ich auch«, sagte Slug.

			»Gut.« Kevin kippte den Rest von seinem Bier hinunter und stellte die leere Flasche auf den Couchtisch neben die erste. »Wir müssen uns entscheiden, was wir tun wollen.«

			»Ja«, sagte Slug.

			»Ich habe sehr gründlich darüber nachgedacht.«

			Slug und Toby blickten ihn an. Er sah jeden von ihnen an, bevor er sprach, um sich zu vergewissern, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

			»Wir müssen Dillon umbringen.«

			Slug seufzte und blickte auf den Boden.

			Toby schüttelte den Kopf: »Komm schon, Kevin. Denk mal darüber nach.«

			»Habe ich nicht schon gesagt, dass ich darüber nachgedacht habe? Das hab ich doch gesagt, richtig?«

			»Ja, aber es geht um Dillon, Mann.«

			»Na und?«

			»Hey, es geht hier um Dillon! Du sprichst davon, einen Typen umzubringen, der einer von unseren besten Kumpels war, seit unserer Kindheit!«

			Kevin setzte sich ruckartig auf. »Na und? Das hat uns auch nicht davon abgehalten, all das zu tun, was wir schon getan haben! Denkt ihr etwa, all dieser Scheiß wäre was, was man jeden Samstagabend mit seinem besten Kumpel macht? Das glaube ich nicht, verdammt noch mal!«

			»Kevin, beruhige dich mal wieder, ja? Toby hat gesagt, dass wir Dillon schon so lange kennen. Vielleicht nimmt er ja Vernunft an. Kann doch sein, dass er irgendeinen Deal mit uns macht oder so.«

			Kevin lachte.

			»Slug, das meinst du ernst, oder? Das meinst du echt todernst! Was für eine Art von Deal sollte er wohl eingehen? Hast du überhaupt mitgekriegt, was heute Abend hier so alles passiert ist? Vielleicht ist allen anderen auf der Welt dieses kleine Dreckstück Martin scheißegal … aber ich glaube, es ist verdammt offensichtlich, dass er Dillon nicht egal war! Und wir haben ihn umgebracht! Denkt einer von euch ernsthaft auch nur eine Sekunde lang, dass Dillon irgendeinen Deal mit uns machen würde? Dass er uns versprechen würde, die Klappe zu halten? Wie verdammt dumm seid ihr eigentlich?«

			»Wir?«, fragte Toby.

			»Hä?«

			»Du hast gesagt, wir hätten Randy umgebracht. Wann zum Henker haben wir ihn umgebracht? Du warst das, Mann! Versuch nicht, diesen Scheiß auf uns abzuladen! Du bist derjenige, der ihn in den Arsch gefickt hat und seinen Kopf auf den Boden geknallt hat, verdammt! Ich hab das nicht getan, sondern du!«

			Kevin bewegte sich in einem Tempo, das dem leichten Rausch in seinem Gehirn widersprach. Bevor Toby eine Chance hatte zu reagieren, war Kevin von der Couch aufgesprungen und zerschlug eine der beiden leeren Flaschen an der Tischkante. Einen Augenblick später presste er die gezackten Ränder der Flasche gegen Tobys Kehle. Sie drückten gegen das Fleisch an seinem Hals und brachten winzige Blutstropfen auf Tobys Haut hervor.

			Kevins Augen brannten sich in die von Toby ein.

			»Du hängst bis zum bitteren Ende in dieser Scheiße mit drin, Toby! Vergiss das nicht! Du gehst genauso unter wie ich. Verstanden?«

			Toby versuchte, seinem Blick auszuweichen, also schlug Kevin dem feigen Arschloch mit der Hand ins Gesicht.

			»Antworte mir!«

			Tobys Augen verengten sich. Die Hände, die in seinem Schoß lagen, ballten sich zu Fäusten.

			»Du kannst mich mal, Kevin. Ich habe niemanden umgebracht.«

			Zorn wallte in Kevin auf. Er drehte die Flasche und schlitzte Toby mit dem gezackten Glas die Kehle auf. Das Fleisch an seinem Hals platzte auf wie eine Gewitterwolke bei einem Wolkenbruch.

			Toby zuckte zurück. Er fuchtelte wild mit den Armen. Sein Stuhl kippte um und er fiel zu Boden. Seine Augen weiteten sich und sein Mund klappte auf. Blut schoss aus der Kehle wie Wasser aus einer gebrochenen Hauptleitung.

			»Toby!« Slug schrie. Er sprang auf die Beine und rannte zu Toby.

			Doch Kevin fuhr herum und schwang drohend den blutigen Dolch aus zerbrochenem Glas auf Armeslänge.

			»Denk nicht mal dran.«

			»Aber …«

			»Er hat es sich selbst eingebrockt. Wage es bloß nicht, das Gleiche zu tun! Ich habe die ganze Nacht Zeit, Löcher zu graben.«

			Slug beobachtete Kevin mit geweiteten Nasenlöchern, aber der fixierte ihn nur, ohne den Blick abzuwenden. 

			»Also?«

			Slug versuchte, so zu tun, als sei er ein harter Kerl, versuchte, Kevin zu beruhigen. Deshalb setzte er sich wieder hin.

			»Guter Junge. Jetzt gib mir deine Schlüssel. Du sollst keine Möglichkeit haben, von hier abzuhauen.«

			Slug tat, was ihm gesagt wurde. Kevin hatte auch nichts anderes erwartet.

			Er hörte ein leises Gurgeln und schaute Toby an. Der Feigling lag auf dem Fußboden und krümmte sich, eine Hand gegen die Kehle gepresst, in dem Versuch, das sintflutartig aus der Wunde strömende Blut aufzuhalten. Die andere Hand hatte er ausgestreckt und griff ins Leere, als ob er sich irgendwie hochziehen wollte. Seine Augen traten hervor und hatten einen flehenden Ausdruck, das Weiße brannte in dem trüben Licht der Blockhütte. Er öffnete den Mund und versuchte zum letzten Mal, einen Schrei auszustoßen. Blut sprudelte über seine Lippen und rann ihm über das Kinn.

			Kevin grinste spöttisch und wandte sich von ihm ab.

			Er ging an Toby vorbei, trat die Hand des sterbenden Jungen fort, als sie nach ihm griff, und betrat die Küche. Dort gab es ein Radio und Kevin schaltete es ein. Er stellte KVRQ ein, den erstbesten Rocksender, den er finden konnte, und drehte die Lautstärke so hoch, wie es nur ging. Dann nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und ging damit ins Wohnzimmer zurück. Er schraubte den Verschluss ab, als er sich auf die Couch fallen ließ, dann lehnte er sich zurück und nippte an der Flasche, während er darauf wartete, dass Toby starb.

			Es dauerte ungefähr zehn Minuten.

		

	


	
		
			NEUN

			Dillon schlich sich fort von der Blockhütte, auf den Wald zu, der an den Garten hinter dem Haus grenzte. Der Wald war dunkel und trocken, was jede Hoffnung auf eine lautlose Flucht zunichtemachte. Selbst der Waldweg würde mit Herbstlaub bedeckt sein. Aber das war ganz in Ordnung – er hatte nicht vor wegzulaufen.

			Dies schien ihm das Cleverste zu sein. Ein vernünftiger Mensch würde sicher flüchten, den Wald durchqueren oder die Zufahrtsstraße entlangsprinten und sich auf den Weg zur Hauptstraße machen, die dahinter lag. Es war wohl viel wahrscheinlicher, dass der Versuch, zu fliehen, Hilfe zu suchen und zur Polizei zu gehen von Erfolg gekrönt war als der Plan, der ihm im Augenblick im Kopf herumspukte. Aber er hatte seine Entscheidung getroffen und nichts konnte ihn umstimmen. Er musste diese Sache selbst zu Ende bringen. Das schuldete er Randy. Und Kevin und den anderen schuldete er eine Lektion in Furcht und Schmerz.

			Dillon schloss die Augen, kniff sie fest zusammen, atmete die Nachtluft ein und machte sich bereit. Er ließ sich von seinen jüngsten Erinnerungen überfluten, damit sie ihm Kraft für die Aufgabe verliehen, die vor ihm lag.

			Er rief sich Randys Gesicht ins Gedächtnis.

			Seine Augen.

			Das Grauen, das in ihnen zu erkennen gewesen war.

			Er rief sich in Erinnerung, wie Kevin Randy verspottet hatte, wie er ihn prügelte.

			Wie er ihn vergewaltigt hatte.

			Wie er Randys Kopf auf den Boden geknallt und ihn getötet hatte.

			Er erinnerte sich an das Gelächter von Slug, an das Gefühl, wie die Faust von diesem Scheißkerl immer wieder auf ihn eingeschlagen hatte.

			Dillon öffnete die Augen.

			Der Holzschuppen für die Geräte stand am Rand des Gartens, halb verborgen durch die bewölkte Nacht und die Schatten, die der große Baum warf. Er erinnerte sich vage an den Schuppen, obwohl er noch nie zum Arbeiten zur Blockhütte gekommen war.

			Als er zum Schuppen schlich, hörte er, wie sie sich in der Hütte gegenseitig anbrüllten. Wahrscheinlich hatten sie gerade seine Flucht entdeckt. Jetzt musste er sich beeilen. Jeden Moment würden sie hier draußen nach ihm suchen.

			Zum Glück hatte irgendjemand die Tür unverschlossen gelassen, das Vorhängeschloss hing lose von einem Metallriegel herunter. Der Schlüssel steckte noch. Dillon fragte sich, was sie hier wohl gebraucht hatten, aber sein Verstand beantwortete ihm die Frage, noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte.

			Schaufeln.

			Ihm brach das Herz, aber er verdrängte seine Gefühle. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen und seine Zeit wurde knapp. Dillon öffnete die Schuppentür so schnell, wie er es wagte, sorgsam darauf bedacht, keinen Lärm zu verursachen. Im Inneren war es dunkel und er konnte das Licht natürlich nicht einschalten, weil sie ihn dann erwischten. Also schlüpfte er durch die Tür und wartete ab, während er sie hinter sich zuzog und hoffte, dass seine Augen sich an die Lichtverhältnisse anpassten, bevor man ihn fand.

			Kevins Stimme war deutlich bis in den Garten zu hören, während die Dunkelheit im Schuppen sich zu grauem und blauem Licht abzuschwächen begann.

			Dillon fand das Beil rechts an der Wand. Es hing an einem Aluminiumhaken. Er nahm es herab und überprüfte die Klinge. Sie war nicht unbedingt die schärfste, aber sie würde trotzdem schneiden, wenn er nur hart genug zuschlug.

			Und er hatte die Absicht, verdammt hart zuzuschlagen.

			Er steckte das Beil in seinen Gürtel und setzte die Suche fort. Seine Augen passten sich immer besser an und die Werkzeuge, von denen er umgeben war, nahmen allmählich Konturen an. Er griff nach einem Klauenhammer, der an der Wand hing, und steckte ihn hinten in seine Jeans. 

			Kevins Stimme war verstummt, aber sie war durch ein schepperndes Geräusch aus der Küche ersetzt worden. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

			Die Axt stand in der Ecke, die am weitesten von der Tür entfernt war, mit der Klinge auf dem Boden. Dillon hob sie auf und wog sie in der Hand. Sie fühlte sich gut in seinen Händen an, schwer und bestens ausbalanciert. Der glatte Holzgriff kühlte seine wunde Haut. Er sah sich die Klinge an und ließ einen Daumen darübergleiten. Als der Daumenballen zu bluten begann, zuckte er zusammen. Die Axt war erst kürzlich geschärft worden, daran gab es keinen Zweifel.

			Sie würde sich wunderbar eignen.

			Er holte tief Luft. Wenn es vorbei war, konnte er nicht zur Polizei gehen. Das, was er tun wollte, konnte man nicht als Selbstverteidigung auslegen. Ein Held würde er nicht sein.

			Aber er würde ein Überlebender sein.

			Und er würde wenigstens ein bisschen Gerechtigkeit empfinden.

			Dillon wischte sich das Blut an seinem Hemd ab. Rache würde genügen.

			Vorsichtig öffnete er die Schuppentür und schlüpfte nach draußen. Das Licht, das aus der Blockhütte drang, blendete seine Augen. Er blinzelte, schlich von der Hütte weg und betrat den Wald.

			Dillon schaute nach oben und suchte die dunklen Baumwipfel ab. Sie würden völlig ausreichen.

		

	


	
		
			ZEHN

			»Was zum Henker redest du da?«

			Slug kam zurück ins Wohnzimmer gerannt und atmete bereits stoßweise vor Panik.

			»Er ist verschwunden, Mann! Dillon ist einfach weg!«

			»Ich dachte, du hast gesagt, dass er gefesselt ist, Slug.«

			»Das war er ja auch!«

			Kevin machte einen Satz durch den Raum, packte Slug mit beiden Händen am Kragen und zog ihn dicht an sich heran.

			»Also wie zum Henker konnte er dann abhauen?«

			»Ich weiß es nicht, verdammt! Als ich das letzte Mal nach ihm geguckt hab, da war er eingepackt wie ein scheiß Weihnachtsgeschenk … aber jetzt ist da nur noch ein Stuhl, ein blutiges Seil und ein offenes Fenster!«

			Kevin ließ seine Faust mit aller Kraft gegen Slugs Wangenknochen krachen. Slug taumelte rückwärts und riss die Hand hoch, um sich damit das Gesicht zu halten. Er sah so aus, als ob er kurz vor dem Umkippen stand, aber irgendwie schaffte er es, sich auf den Beinen zu halten.

			Kevin sah sich im Zimmer um, während er versuchte nachzudenken. Wie hatte das passieren können? Weshalb war das alles so außer Kontrolle geraten? Es hatte eigentlich so simpel sein sollen und jetzt war alles im Arsch. Was hatte er falsch gemacht?

			Es war ganz einfach. Slug und Toby.

			Slug hatte Dillon gefesselt. Slug und Toby hatten ihn ins Schlafzimmer gebracht und die Tür abgeschlossen. Es war allein Slug und Toby überlassen gewesen, Randy zu begraben, während er selbst eine Dusche genommen hatte. Sie hatten Scheiße gebaut, nicht er. 

			Der einzige Fehler, den er gemacht hatte, bestand darin, dass er diese beiden Arschlöcher überhaupt an der Sache beteiligt hatte. Er war der Meinung gewesen, dass sie daran teilhaben sollten, weil sie zu viert – zusammen mit Dillon – eine Gruppe gewesen waren, die im Team eine echte Macht gebildet hatte, mit der man immer rechnen musste. Jetzt erkannte er, dass er unrecht gehabt hatte. Als alles zum Teufel ging, schafften sie es nicht, ihren Teil zu erledigen.

			Und jetzt war eine ganze Menge Schaden angerichtet. Randy Martin war tot … Toby hatte ihn dazu gezwungen, noch einmal zu töten … und jetzt war auch noch Dillon frei und Gott wusste wohin unterwegs. Kevin konnte fühlen, wie die Scheiße sich immer weiter auftürmte und ihn nach unten zog wie Treibsand, der an seinen Stiefeln sog. Er musste sich um diese Angelegenheit kümmern. Er musste diese Situation wieder unter Kontrolle bekommen, und zwar verdammt schnell.

			Slug blickte verzweifelt zu ihm auf, aus Augen, die sich mit Tränen zu füllen begannen.

			»Ich weiß nicht, wie er rausgekommen ist«, erklärte er. »Ich schwöre es, Mann.«

			»Nun ja, wir sollten ihn besser finden.«

			»Wieso?«

			Kevin stürzte sich auf ihn und Slug wich stolpernd einen Schritt zurück. In seiner Wut wollte er das dämliche Stück Scheiße k. o. schlagen, aber er konnte sich gerade noch bremsen.

			»Was glaubst du wohl, wohin er will, Slug? Glaubst du, er macht einen kleinen Spaziergang durch den Wald? Nein. Er versucht abzuhauen und er versucht, Hilfe zu finden. Wenn wir heil aus dieser Sache rauskommen wollen, können wir nicht zulassen, dass er das tut.«

			»Diese Sache ist schon so im Arsch, Kevin. Es spielt keine Rolle, ob er abhaut oder nicht. Wenn Randy und Toby irgendwann vermisst werden …«

			»Doch, es spielt eine Rolle. Ist mir egal, wie groß die Scheiße noch wird, Slug. Es spielt eine Rolle.«

			Er sah Slug in die Augen und hielt seinen Blick fest, bis Slug fortschaute und stattdessen Tobys Leiche betrachtete.

			»Na schön.«

			»Gut.« Kevin stürmte an Slug vorbei. Als er in die Küche kam, riss er eine Schublade auf. Gerne hätte er sich Zeit gelassen, aber Dillon hatte ihm das total vermasselt. Jetzt musste er diese Sache auf die schnelle und hässliche Art hinter sich bringen. 

			Er griff in die Schublade und holte ein Schlachtermesser und ein Fleischerbeil heraus. Dann kehrte er zu Slug zurück und drückte ihm das Fleischerbeil in die Hand. Slug blickte ihn aus feuchten Augen an und Kevin grinste spöttisch. Im Garten gab es schon ein Loch. Falls Slug Scheiße baute, würde er einfach noch ein weiteres graben.

			»Gehen wir«, sagte er.

		

	


	
		
			ELF

			Dillon blickte von seinem Hochsitz in den Ästen einer riesigen Eiche auf die Blockhütte hinunter. 

			Er war gezwungen gewesen, die Axt unter einem Haufen verwelkter Blätter zu verstecken – damit zu klettern hatte sich als unmöglich herausgestellt. Doch er hatte noch zwei von seinen Waffen und den Vorteil eines Verstecks. 

			Irgendwo hatte er gehört, dass sich die meisten Menschen nicht die Mühe machten, nach oben zu sehen, wenn sie nach etwas suchten, und er hoffte, dass das wahr war. Er wusste nicht, ob der alte Baum genug Schatten warf, um ihn völlig zu verbergen.

			Kevin trat vor Slug durch die Blockhüttentür nach draußen. Toby befand sich nicht bei den beiden und das war ein bisschen merkwürdig. Vielleicht hatte man ihm gesagt, er sollte in der Hütte bleiben und warten. Das war eine Unbekannte in Dillons Plan, aber war es wirklich etwas Schlechtes? Mit zwei Leuten fertigzuwerden würde sogar simpler sein als mit dreien, vor allem, wenn alles vom Überraschungsmoment und vom Tempo abhing. Aus diesem Grund war er auch nicht zum Haus zurückgekehrt. Hier draußen hatte er die Chance, einen nach dem anderen zu erwischen. Diesen Luxus hätte er im Inneren der Blockhütte nicht.

			Während er sich zwang, langsam zu atmen, und durch Willenskraft jeden Muskel in seinem Körper dazu brachte, sich nicht zu rühren, beobachtete er, wie Kevin mit einem Messer auf den Wald zeigte.

			»Fang an zu suchen.« Kevins Stimme war leise, aber in der stillen Nacht deutlich zu hören.

			»Nur ich?« Slugs Körpersprache drückte Angst aus. Gut.

			»Ja. Ich muss die Auffahrt checken, taube Nuss. Ist dir wohl noch nicht in den Sinn gekommen, oder wie?«

			»Scheiße. Tut mir leid.«

			Dillon hätte fast gelächelt. Slug war gleich ganz allein im Wald unter ihm. Diese Angelegenheit wurde ja immer einfacher.

			»Komm mir nicht damit, dass es dir leidtut. Fang an zu suchen.«

			Slug nickte, dann machte er sich auf den Weg in den Wald. Er knipste eine Taschenlampe an, während Kevin um die Blockhütte herumging. In seiner anderen Hand hielt der dicke Slug etwas, was wie ein Fleischerbeil aussah, aber es war nicht so hell, dass Dillon sich sicher sein konnte. Dillon kam zu dem Schluss, dass es das Beste war, davon auszugehen, dass Slug bewaffnet war. Aber das war unwichtig. Er hatte nicht vor, ihm die Chance zu geben, irgendwelche Waffen zu benutzen.

			Dillon hörte eine Autotür zuschlagen und dann erwachte ein Motor dröhnend zum Leben, gerade als Slug die Schattengrenze zum Wald durchquerte und den Waldweg entlanglief. 

			Dillon sah, wie Scheinwerferlichter über die Bäume glitten und sich die Zufahrtsstraße entlangbewegten, und dann konzentrierte er seine gesamte Aufmerksamkeit auf den Mann, der sich unter ihm befand.

			Du und ich, Slug, dachte er. Es wird Zeit, dass du bekommst, was du verdienst.

		

	


	
		
			ZWÖLF

			Das ist irre.

			Dieser Gedanke wiederholte sich in Slugs Kopf und übertönte alles andere. Irre. Es gab keine andere Art, um diese Nacht zu beschreiben. Keine andere Art, um das zu beschreiben, was er hier tat. Es war abgefuckt – wahnsinnig – und zwar total.

			Er blickte zum Waldrand zurück und sah das Grab, das Toby und er vor weniger als einer Stunde gebuddelt hatten. Wenn er zurückkehrte, würde er Kevin dabei helfen müssen, noch ein Loch für Toby zu graben. Und auch eins für Dillon.

			Slug fragte sich, ob Kevin ihn anschließend zwingen würde, noch ein zusätzliches Grab auszuheben.

			Er umklammerte das Fleischerbeil fester. Der Griff fühlte sich jetzt schon rutschig und warm an. Genau wie die Taschenlampe, die er in der anderen Hand hielt. Bestimmt schwitzte er wie ein Jungspieler der Schulmannschaft, der zum ersten Mal mit einer Cheerleaderin auf dem Rücksitz seines Autos saß. Und sein Atem ging auch schneller.

			Er flippte allmählich aus.

			Nein, ehrlich?, dachte er. Was hast du denn erwartet?

			Reiß dich zusammen, Mann.

			Er lockerte seine massigen Schultern und atmete tief durch. Verdammte Scheiße. Hatte er wirklich angenommen, dass das alles ein gutes Ende nahm? Er hatte doch gewusst, dass sie Dillon und den Idioten nicht deshalb hier rausbringen würden, weil sie ihnen Kuchen und Eiscreme anbieten wollten. Die Dinge waren nun mal außer Kontrolle geraten. Wenn er in der Scheiße steckte, dann konnte er sich jetzt auch genauso gut daran gewöhnen. Falls Kevin sah, dass er anfing durchzudrehen, konnte man nicht wissen, was dieser verrückte Scheißkerl tun würde. Slug traute Kevin inzwischen alles zu.

			Er richtete das Licht der Taschenlampe auf den Trampelpfad. Slug wusste nicht, seit wann Dillon abgehauen war und wie weit er wohl schon gekommen war. Der Running Back könnte jetzt schon zwei Kilometer weit weg sein, schon halb in der Küche von irgendwem und dabei, die Bullen zu rufen. Slug konnte den Typen auf gar keinen Fall noch schnappen.

			Aber er musste es versuchen. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass möglicherweise sein Leben davon abhing.

			Slug begann zu laufen, aber er schaffte nur zehn Schritte, bevor links von ihm irgendetwas im Wald laut krachte. War das Dillon? 

			Vielleicht war es aber auch Kevin, der zurückkam, um noch einen Teil von dem Chaos in Ordnung zu bringen, bevor er zum Hauptereignis überging. Nein, das war verrückt. Oder?

			Slug machte einen Satz zurück, als in seiner Nähe ein Zweig zerbrach. Er drehte sich im Kreis und schwang die Taschenlampe einmal um 360 Grad, während er die ganze Zeit fürchtete, dass der Lichtstrahl ihm vielleicht Kevin zeigte. Kevin, mit einem mordlüsternen Grinsen auf dem Gesicht, das besagte, dass es nun an der Zeit war, ein paar noch ungelöste Probleme zu klären. Aber es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen, nur Bäume, Laub und Dunkelheit.

			Er atmete tief ein und aus und versuchte, seinen Puls zu beruhigen. Wenn da irgendetwas in der Dunkelheit lauerte, das ihm immer näher kam, würde das Licht bloß als Signalfeuer fungieren, das seine genaue Position verriet. Aber er brauchte doch das Licht, um etwas sehen zu können! Nein, es war das Risiko nicht wert.

			Slug schaltete die Taschenlampe aus und die Nacht schloss sich um ihn. Er war blind, die Wolken und Bäume schluckten das ganze Licht, das der Mond vielleicht abstrahlte.

			War da etwa zu hören gewesen, wie der Wagen zurückkam? Er hätte genauer lauschen sollen, verdammt!

			Das Geräusch ertönte hinter ihm, trockenes Laub, das unter rennenden Schuhen knirschte. Slug fuhr herum und schaltete die Taschenlampe wieder ein. Er erwarte, Kevin zu sehen, der ihn angriff, mit frischem Blut bedeckt und wie ein Verrückter grinsend.

			Aber es war nicht Kevin.

			Der Schein der Taschenlampe enthüllte Dillon, der weniger als drei Meter entfernt von ihm stand. Den Bruchteil einer Sekunde später fiel das Licht auf das Beil. Slug versuchte, diese Information geistig zu verarbeiten, aber da sauste das Beil schon auf ihn herab, spaltete seine Rippen und grub sich tief in seine Lunge. Slugs Atem entwich und er vermochte nicht einmal zu schreien. Die Taschenlampe fiel ihm aus der plötzlich schlaffen Hand.

			Mit geweiteten Augen starrte er Dillon an. Das Gesicht des Running Back war eine ausdruckslose Maske, die kaum den Zorn verbergen konnte, den Slug in Dillons Augen erkannte. 

			Slug streckte die Hand aus und versuchte, Dillon an der Schulter zu packen. Seine Brust fühlte sich sehr kalt an und diese Kälte breitete sich rasch aus.

			Es tut mir leid, dachte er, aber sein Mund wollte die Worte nicht formen.

			Dillons Lippe zitterte ein winziges bisschen, dann zog er das Beil aus dem Körper. Slug taumelte nach hinten und riss die Hände hoch, zu der klaffenden Wunde in seinem Brustkorb. Er blickte an sich hinunter und sah, dass zwischen seinen Fingern Blut hervorquoll.

			Seine Sicht verwischte allmählich.

			Es kostete Slug ungeheuer viel Mühe, den Blick zu heben, um Dillon zu sehen, der auf ihn zukam. Er streckte eine Hand aus und versuchte, Dillon um Gnade anzuflehen, aber sein Arm wurde zu schwer und die Hand fiel nutzlos herab.

			Dillon hob erneut das Beil. Slug öffnete den Mund, um zu schreien, und betete, dass er genug Atem sammeln konnte, um das zu tun, aber dann holte Dillon mit dem Beil zum Schlag nach seinem Kopf aus und die Welt um ihn verfärbte sich schwarz.

		

	


	
		
			DREIZEHN

			Kevin starrte konzentriert auf die Fahrbahn, die sich vor ihm erstreckte. Der Wald fing direkt neben dem Straßenrand an. Wenn Dillon ihn kommen hörte, würde er wahrscheinlich versuchen, im Wald zu verschwinden und sich zu verstecken, bis der Wagen vorbeigefahren war. Kevin hatte allerdings nicht die Absicht, Dillon so eine Nummer abziehen zu lassen. Sobald er auch nur die leiseste Spur von diesem Kerl fand, würde er aus dem Auto springen und ihn zur Strecke bringen, bevor die Schwuchtel um Vergebung betteln konnte.

			»So ist es gut, Dillon. Zeig mir, wo du bist. Regeln wir das ein für alle Mal, du wertloses Stück Scheiße.« Kevins Gesichtsmuskeln verzogen sich zu einer finsteren Miene, als er daran dachte, wie sein früherer Freund mit Randy rumgemacht hatte. 

			Ekelhaft. 

			Er würde Dillon auf jeden Fall eine Lektion erteilen. Den Homo würde er etwas lehren, das er nie vergessen sollte.

			Kevin verlangsamte das Tempo des Wagens ein bisschen und kurbelte das Fenster runter. Die kalte Luft strich über sein Gesicht. Er horchte auf Geräusche, die von weiter fort stammten als das Knacken von Kies unter den Autoreifen. Er strengte sich an, um alles zu hören, was vielleicht Dillon verursachte, auf der Flucht vor ihm. Dieses minderwertige Arschloch würde er nicht entkommen lassen, auf gar keinen Fall. Er hatte etwas Besonderes mit Dillon vor und er hatte das Gefühl, dass er die Chance bekam, diesen Plan sehr bald in die Tat umzusetzen

		

	


	
		
			VIERZEHN

			Dillon holte die Axt aus ihrem Versteck und schlich am Haus vorbei durch den Garten. Er hörte, wie die Reifen von Kevins Wagen über die Zufahrtsstraße knirschten und er sich langsam, aber in einem gleichmäßigen Tempo von der Blockhütte entfernte. 

			Er hatte Toby immer noch nicht gesehen. Es war das Beste, vorsichtig zu sein, für den Fall, dass der muskulöse Schlägertyp ein gewisses Maß an Gerissenheit drauf hatte. Dillon bewegte sich so leise wie möglich, was nicht besonders leise war, weil er Slugs Körper hinter sich herzog.

			Dillon huschte um die Blockhütte herum und sprang auf die Veranda. Den schweren Leichnam ließ er im Gras liegen. Die Sache mit Slug wollte er zu Ende bringen, nachdem er sich um Toby gekümmert hatte. Die Lichter waren noch an, darum duckte er sich, als er an den Fenstern vorbeischlich. Vielleicht sollte er versuchen, durch eins hineinzuklettern? Nein, wenn Toby ihn dabei erwischte, wäre er hilflos.

			Er schob die Vordertür einen Spalt auf und spähte in die Blockhütte. Bisher schien die Luft noch rein zu sein. Wenn er nur an Toby vorbeikäme oder ihn außer Gefecht setzen könnte, könnte er in den Keller gelangen, eine moderige, winzige Schuhschachtel aus Beton, in der Waschmaschine und Trockner standen. Er wusste, dass der Rest des Raums mit Trainingsausrüstung und Kisten mit Ersatzteilen vollgestopft war.

			Und da befand sich auch der Sicherungskasten.

			Dillon durchquerte die Türöffnung so leise wie möglich … und hielt abrupt inne, als er Tobys Körper sah, der auf dem Boden ausgestreckt dalag und von einer Lache aus allmählich abkühlendem Blut umgeben war. Er starrte die Leiche einen Moment lang an und blickte ihr in die offenen Augen, bevor er sich nach unten beugte, um sie mit den Fingern zu schließen. Er seufzte. Es sah so aus, als hätte Toby schließlich doch noch versucht zu helfen.

			»Danke«, flüsterte Dillon und verließ das Zimmer.

			Er hielt sich geduckt, als er durch den Flur lief und die Tür an dessen Ende aufdrückte. Nun betrat er den Raum, in dem er noch vor Kurzem gefangen gehalten worden war, und hob das Seil auf, das er auf dem Fußboden hatte liegen lassen. Er rollte es auf, durchquerte den Korridor und öffnete die Tür, die zum Keller führte. Die Treppe war dunkel, aber er kannte den Weg. Er rannte nach unten und knipste den Schalter am Fuß der Treppe an. Der Keller wurde von Licht durchflutet.

			Der Sicherungskasten befand sich an der Wand neben der Waschmaschine. Spinnweben hingen in dicken Schwaden davon herab. Dillon ignorierte sie, als er den Sicherungskasten öffnete und einen Blick auf die Schalter darin warf.

			Er schaltete sie alle aus.

			Der Keller, die Treppe und der Flur füllten sich mit Schwärze. Die gesamte Blockhütte lag jetzt im Dunkeln.

			Dillon schlich so geräuschlos wie eine windstille Nacht in die Finsternis. Er hatte noch einiges zu erledigen, bevor Kevin zurückkam. Alles sollte stimmen. Aber er musste sich beeilen, weil er noch einen zusätzlichen Schritt in die Tat umsetzen wollte.

			Tobys Leiche hatte ihn auf eine Idee gebracht

		

	


	
		
			FÜNFZEHN

			Kevin erreichte die County Road 300 North und hielt an. Er sah nach links und nach rechts. Dillon war nirgendwo zu entdecken, es gab keine verdammte Spur von ihm. Kevins Finger schlossen sich fester um das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Er knirschte mit den Zähnen. Das Geräusch war lauter als der Motor im Leerlauf.

			Er hätte den Waldweg besser selbst übernehmen sollen und Slug die Zufahrt kontrollieren lassen. Verdammt, wenn Dillon durch den Wald verschwunden war, würde das fette Arschloch ihn nie einholen!

			Aber was hätte Slug wohl getan, wenn er ihn in ein Auto gesetzt und ihm gesagt hätte, dass er fahren soll? Dieses Weichei wäre doch abgehauen und nie mehr zurückgekommen, ganz klar. Das alte Sprichwort war doch verdammt zutreffend: Wenn man will, dass etwas richtig gemacht wird …

			»Scheiße!« Er schlug mit der Faust gegen das Armaturenbrett. Was zum Henker sollte er jetzt tun? Sollte er die Straße in beide Richtungen abfahren, um nach Dillon zu suchen? Sollte er zurück zur Blockhütte fahren und es mit dem Waldweg probieren?

			Das laute Dröhnen einer Autohupe durchschnitt die Stille der kalten Nacht und beantwortete ihm seine Frage. Er horchte und die Hupe ertönte wieder, dieses Mal länger.

			»Nicht zu glauben«, murmelte er. Slug musste Dillon eingeholt und ihn gestoppt haben. Der dicke Kerl hatte nicht die Eier, um sich aus irgendeinem anderen Grund zu melden – nicht, wenn er nicht wollte, dass sein Arsch schließlich in einer Grube in der Erde landete. Nein, Slug hatte sich Dillon irgendwie geschnappt. Cool.

			Ein breites Grinsen zog Kevins Mundwinkel nach oben. Er trat das Gaspedal durch und steuerte seinen Wagen auf die County Road 300 North, dann wendete er und fuhr so schnell, wie er nur konnte, zurück zur Blockhütte.

			Es war langsam Zeit, diese Sache zu beenden.

		

	


	
		
			SECHZEHN

			Dillon hörte das Geräusch von Reifen, die auf Asphalt quietschten, und wusste, dass Kevin ihn gehört hatte. Perfekt. 

			Er grinste nicht und sagte kein Wort. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und sprühten nur so vor Energie. Er ballte die Hände zu Fäusten und konnte es kaum erwarten, sie einzusetzen.

			Als er die beiden Lichtkegel der Scheinwerfer sah, die über die Bäume glitten, kehrte er in die Blockhütte zurück. Er würde bereit sein, wenn Kevin das Gebäude betrat. Daran zweifelte er keinen Moment.

		

	


	
		
			SIEBZEHN

			Kevin hatte zwar erwartet, dass Slug auf ihn warten würde, aber nicht so. Er hatte damit gerechnet, dass der stämmige Schlägertyp dastehen würde, mit Dillon, der bewusstlos vor seinen Füßen zusammengebrochen war, oder vielleicht auch, dass er mit der Schwuchtel im Schwitzkasten dastand.

			Stattdessen lag Slug ausgestreckt auf der Motorhaube seines Autos … und Kevin musste nicht einmal aus seinem eigenen Wagen steigen, um zu erkennen, dass der Typ tot war. Im Brustkorb des dicken Kerls war eine Wunde zu erkennen, die so groß war wie eine Senkgrube, und sein Hemd triefte vor Blut. Aber der Kopf sah noch schlimmer aus. Slugs Mund stand offen, sodass seine schlechten Zähne zu sehen waren. Die Augen waren aufgerissen und ausdruckslos. Der Griff eines Beils ragte aus Slugs Schädel wie die Flagge auf dem Bild von Iwojima.

			»Dreckswichser.« Kevin hatte das Gefühl, dass es vielleicht etwas Besseres zu sagen gegeben hätte, aber es war ihm scheißegal, was das wohl sein mochte. Stattdessen stieg er aus seinem Wagen, ohne sich die Mühe zu machen, den Motor abzustellen. Er nahm sich nur die Zeit, sich das Messer zu schnappen und die Hand fest darum zu schließen. 

			Slugs Körper bot einen furchtbaren Anblick.

			Dillon hat das getan?

			Kevin wollte es nicht glauben. Dillon war also nicht abgehauen? Welchen Sinn sollte das haben? Dillon musste doch glauben, dass es drei zu eins gegen ihn stand. Wer ging so ein Risiko ein? Welcher Mensch, der bei vollem Verstand war, würde etwas anderes tun als wegrennen?

			Und die Antworten folgten direkt auf die Fragen. Dillon war nicht bei vollem Verstand. Er war zornig und lechzte nach Rache. Seine Chancen waren ihm völlig gleichgültig und wahrscheinlich war es ihm ganz egal, ob er überlebte oder starb. Dillon wollte mit ihm abrechnen und er ließ nicht zu, dass irgend so ein Scheiß wie der sichere Tod ihm in die Quere kam.

			Also, wo steckte Dillon? Wohin war der kleine Homo jetzt schon wieder abgehauen?

			Als Kevin bemerkte, dass die Lichter in der Blockhütte ausgeschaltet worden waren, kannte er die Antwort.

			Das war es also? Slugs Leiche und die dunkle Blockhütte waren als Brotkrumenspur hinterlassen worden, die ihm ordentlich Angst machen sollte. Tja, zu schade. Kevin war so einiges: ein staatsmeisterlicher Wide Receiver, ein übler Scheißkerl und ein vollkommener Schweinehund. Aber er war kein Feigling. Nein, das ganz bestimmt nicht.

			Wenn Dillon in der Blockhütte wartete, ging er eben rein und schnappte sich das Arschloch. Aber nicht durch die Vordertür. Nein, denn damit rechnete der Kerl doch auf jeden Fall. Das hier würde er zu seinen eigenen Bedingungen hinter sich bringen.

			Kevin warf einen Blick auf das Messer in seiner Hand und bewunderte einen Augenblick lang dessen Klinge. Dann schlich er um die Blockhütte herum zur Rückseite.

		

	


	
		
			ACHTZEHN

			Dillon war bereit, seine Augen hatten sich gut an die Dunkelheit angepasst. Er sah die Blockhütte um sich herum in Grau- und Blautönen und behielt alles im Blick. Seine Finger schlossen sich um den Hammer und hielten ihn ganz fest. Die Axt lag ganz in seiner Nähe, gut versteckt. Er musste sich keine Sorgen darum machen, dass Kevin sie fand und die Oberhand gewann.

			Er musste sich um überhaupt nichts Sorgen machen.

			Stillzuhalten war das Schwierigste. Seine Muskeln fühlten sich steif an, die Opfer von Missbrauch und Erschöpfung. Gleichzeitig strömten sie über vor Energie. Es kam ihm vor wie eine nervöse Elektrizität, die jede Faser seines Körpers auflud. Seine Muskeln wollten Action, sehnten sich danach. Sie flehten ihn praktisch an, sich zu bewegen, zu rennen und zu springen, zu schlagen und zu zerreißen. Seine Hände spannten sich an, seine Haut juckte. Er lockerte die Schultern und seinen Nacken und das Gefühl ließ ein winziges bisschen nach.

			In der Nähe ging eine Tür auf.

			Er hielt den Atem an und wog die winzigen Gegenstände in seiner anderen Hand.

		

	


	
		
			NEUNZEHN

			Kevin ließ sich Zeit, als er sich der Hintertür der Blockhütte näherte, um seinen Augen die Möglichkeit zu geben, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er wollte so gut wie möglich sehen können. Sonst hatte Dillon ja einen Vorteil.

			Gut. Die Situation sollte ausgeglichen sein, so wie man es von einem fairen Konkurrenzkampf erwartete. Sein ganzes Leben lang hatte er mit Dillon konkurriert. Sie waren gegeneinander angetreten, um die meisten Yards zu holen, die meisten Touchdowns und die meisten Stipendien. Bis vor Kurzem hatte Kevin geglaubt, sie würden irgendwann auch um den frühesten Draftpick und den besten Vertrag kämpfen. Eines Tages dann sogar um ihren ersten Superbowl-Ring wetteifern.

			Aber das würde jetzt nicht mehr geschehen. Er war gekommen, der letzte Wettkampf. Das verdammte bittere Ende.

			Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen.

			Kevin fasste das Messer so, dass es fest und gut in der Hand lag. Er prüfte die Klinge mit dem Daumen und stellte fest, dass sie sehr scharf geschliffen war.

			»Also los.« Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde breiter.

			Kevin öffnete die Hintertür und betrat die Küche. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand und versuchte, das komplette Innere der Blockhütte zu erkennen. Er konnte die Küche und die Essecke sehen. Da war nichts, abgesehen von den Möbeln und den Haushaltsgeräten. Dann schaute er ins Wohnzimmer und nahm nichts außer der Couch und den hellen, blutüberströmten Resten von Tobys Gesicht und Hals wahr. Keine Spur von Dillon.

			Aber das bedeutete gar nichts. Dillon konnte sich überall versteckt haben. Er konnte hinter der Couch oder unter dem Tisch lauern. Er konnte sich in der Vorratskammer versteckt halten, bereit herauszuspringen wie einer von diesen Sprungfederteufeln.

			»Glaubst du etwa, du machst mir Angst?«, rief er. »Da hast du dich aber verdammt getäuscht, Amigo!«

			Sein Blick zuckte zum Wohnzimmer, als er hörte, wie etwas über den Hartholzboden glitt. Aber er sah keine Bewegung und keine Spur von Dillon.

			»Wirfst du mit Steinen, Kumpel? Ist das etwa dein toller Plan, um mich ausflippen zu lassen? Hör bloß auf, Mann!«

			Da hörte er das Geräusch wieder, jetzt aber verdoppelt. Es erinnerte ihn an die Zeit, als er noch aus Langeweile Kieselsteine auf die Auffahrt geworfen hatte.

			»Ist das dein Plan, Dillon? Du versuchst mich mit Steinchen zu erschrecken?«

			Das Geräusch war erneut zu hören.

			Kevin duckte sich und schlich von der Wand weg. Ein Schauder der Spannung überkam ihn, als er die schützende Wand in seinem Rücken verließ. Er blieb dicht am Boden, als er zur Couch huschte, sich um sie herum bewegte und prüfend mit der Hand über den Fußboden strich. Seine Finger streiften etwas Kleines und Hartes. Er hob es auf und untersuchte es.

			Es hatte die Größe eines Kieselsteins, aber die Form stimmte nicht. Das Ding war seltsam eckig und seine Oberfläche war glatt und porzellanweiß, mit Ausnahme einer Seite, die zerbrochen war. Kevin blickte genauer hin und sah etwas Dunkles in der kaputten Aushöhlung des Steins. Er riss die Augen auf, als ihm klar wurde, was er da in der Hand hielt.

			Einen Zahn.

			Er keuchte auf und ließ den Backenzahn fallen, der nur Toby gehören konnte. Dillon hatte ihn Toby ausgeschlagen, hatte ihm wahrscheinlich alle Zähne rausgebrochen, um sie für sein krankes Spiel zu verwenden.

			Kevin drehte sich der Magen um.

			»Du perverser Arsch!«, schrie er.

			Er blickte auf Tobys Leiche. Sie lag vor ihm, ausgestreckt auf dem Boden. Er betrachtete das Blut an dem glatten Hals.

			Kevin blinzelte und überlegte.

			Er hatte Tobys Kehle doch aufgeschlitzt, sodass sie weit aufklaffte.

			Da sah er den Hammer in Tobys Hand.

			Mit einer einzigen, ruhigen Bewegung setzte sich der Körper auf.

		

	


	
		
			ZWANZIG

			Dillon bewarf Kevin mit dem gesamten Rest von Tobys Zähnen. Kevin riss den Arm hoch, um seine Augen zu schützen, und stieß einen Angstschrei aus. 

			Dillon stürzte sich auf ihn. Kevin versuchte sich ihm zu entwinden, aber Dillon war zu schnell.

			Er drückte Kevins Hand, in der er das Messer hielt, auf den Boden und schlug mit dem Hammer drauf. Als Kevin losbrüllte, lächelte er. Die Faust des Mörders öffnete sich und das Messer fiel heraus und glitt über den Fußboden.

			Kevin griff mit seiner unverletzten Hand danach. Dillon rammte dem Killer eine Faust in die Rippen. Die Atemluft entwich zischend aus Kevins Lunge und sein Körper erzitterte. 

			Dillon hob den Hammer über den Kopf, bereit, Kevin den Schädel einzuschlagen, als es Kevin unverhofft gelang, das Knie hochzureißen und es Dillon in die Leiste zu rammen.

			Dillon krümmte sich und fiel zu Boden. Der Hammer rutschte ihm aus den Händen. Kevin kroch davon und suchte mit den Händen tastend danach. 

			Dillon sprang ihm auf den Rücken und bearbeitete ihn mit beiden Fäusten. Kevin schrie und schwang einen Ellenbogen nach hinten. Mit der Wucht eines Presslufthammers traf er Dillons Kiefer.

			Dillon fand seine Stimme wieder, als er vor Schmerz aufschrie, aber er ließ Kevin nicht los. Er packte ihn am Hinterkopf, grub die Finger in das Haar von diesem Scheißkerl und schmetterte ihn auf den Boden, ohne sich auch nur die Zeit zu nehmen, sich die Ironie dieser Situation bewusst zu machen.

			Kevin stöhnte auf. Blut lief ihm aus dem Mund.

			Dillon hätte gerne gelächelt, aber dazu fehlte ihm die Zeit. Er packte noch fester zu und ließ das Gesicht des Mörders wieder auf den harten Holzboden krachen. Und ein drittes Mal. Kevin versuchte sich vom Boden abzustemmen, aber Dillon verpasste ihm einen Schlag in die Nieren. Kevins Arme wurden schlaff.

			Kevin wand sich unter Dillon und stöhnte. Dillon beugte sich dicht zu ihm hinunter, brachte die Lippen an das Ohr seines früheren Freundes und flüsterte: »Das hast du verdient.«

			Er riss Kevins Kopf nach hinten und knallte ihn auf den Boden, bis der kranke Scheißkerl bewusstlos war.

			Dann stand er auf und ging durchs Wohnzimmer, kippte die Couch um und holte das Seil hervor, das er darunter verstaut hatte. 

			Dillon warf einen Blick auf Kevin und dann auf die Axt, die er ebenfalls unter der Couch versteckt hatte. Er brauchte sich nicht zu fragen, ob er die Kraft hatte, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Die Antwort auf diese Frage kannte er bereits.

		

	


	
		
			EINUNDZWANZIG

			Kevin erwachte durch das überraschende Gefühl von kalter Nässe. Er öffnete die Augen und erblickte eine dunkle Gestalt, die über ihm stand, von hinten beleuchtet durch die grellen Küchenlampen.

			Dillon.

			Der in Schatten gehüllte Mann hielt ein leeres Glas in einer Hand. Wasser tropfte vom Glasrand herunter. Kevin nahm an, dass Dillon die Flüssigkeit, die zuvor in dem Glas gewesen war, benutzt hatte, um ihn aufzuwecken. Er spuckte Wasser aus und tat sein Bestes, um den Mann zu verspotten, der ihn gefangen genommen hatte.

			»Fick dich, Kumpel. Du hättest mich nicht aufwecken sollen. Jetzt muss ich dir wirklich in den Arsch treten.«

			Dillon weigerte sich zu antworten. Er starrte ihn nur mit eisigem Schweigen an.

			Kevins Kopf dröhnte vor Schmerzen und sein Rücken tat ihm weh. Er lag auf etwas Hartem. War es der Fußboden? Nein. Er befand sich zu weit oben.

			Der Küchentisch.

			»Was hast du gemacht, Dillon? Hast du mich hier oben hingelegt, damit du mich vögeln kannst? Willst du ein paar Kerzen anzünden, es ein bisschen romantisch machen, du Stück Scheiße? Fahr zur Hölle, Mann. Sobald ich von diesem Tisch aufgestanden bin, ist dein Arsch verdammt …«

			Kevin versuchte sich aufzusetzen, aber er musste feststellten, dass ihm dies nicht gelang. Sein Oberkörper hob sich nicht und seine Arme und Beine auch nicht. Irgendetwas hielt sie davon ab. Er hob den Kopf, um einen Blick auf seinen Körper zu erhaschen, und erkannte, dass Dillon ihn festgebunden hatte. Seilschlingen umspannten seinen Brustkorb und führten unter dem Tisch durch – er war an die Tischplatte gefesselt. Alle seine Gliedmaßen waren durch Seile straff gezogen, weil sie an den Tischbeinen befestigt worden waren. Kevin zerrte an den Fesseln und hoffte, dass sie wenigstens ein bisschen nachgeben würden, aber sie hielten ihn fest. Er fauchte Dillon an.

			»Hast du Angst vor mir? Ja? Fürchtest du, dass ich sauer werde und richtigen Schaden anrichte? Komm schon, du Scheißmuschi! Binde mich los, dann sehen wir mal, wer ein echter Mann ist!«

			Dillon wandte sich ab.

			»Hab ich mir gedacht.«

			Er beobachtete, wie Dillon die Küche verließ und ins Wohnzimmer ging. Der Running Back verschwand außer Sichtweite, aber seine Schritte waren immer noch zu hören. Was? Wollte er ihn einfach hier liegen lassen?

			»Hey! Schwing deinen Arsch hier rüber, Dillon! Denk nicht mal dran, von hier zu verschwinden! Hey!«

			Die Schritte verstummten. Die Stille war erdrückend.

			Kevin hielt den Atem an und versuchte verzweifelt, die Angst, die in ihm aufstieg, zu unterdrücken.

			Die Schritte kehrten zurück und steuerten auf die Küche zu. Kevin reckte den Hals, starrte in Richtung Wohnzimmer und wartete darauf, dass Dillon zurückkam.

			»So dachte ich mir das …«

			Dillon hielt eine Axt in der Hand.

			Kevin stockte der Atem. Er starrte den glänzenden Axtkopf mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen an. Er konnte die Kratzer auf dem Metall sehen, die vom jahrelangen Gebrauch stammten, und die abgeblätterte rote Farbe, die vor langer Zeit schon matt geworden und nachgedunkelt war. Er sah die glänzende Schneide, die zu einer scharfen Kante geschliffen war.

			Er sah, wie Dillons Finger, die blutig, aufgesprungen und mit Schmutz bedeckt waren, sich fester um den Griff schlossen.

			»Du machst doch nur Spaß, Dillon. Ich hab’s kapiert, Mann. Du wolltest mir Angst machen und das hat auch funktioniert, okay? Hör mal, es tut mir leid. Das habe ich schon gesagt, richtig? Es gibt keinen Grund, mit dieser Sache weiterzumachen. Ich stelle mich der Polizei, wenn du willst. Ich sag den Bullen sogar, dass ich Slug abgemurkst habe. Ich werde sagen, dass ich das alles getan hab. Leg einfach die Axt weg. Ist doch cool, oder?«

			Dillon blickte auf ihn herunter. Seine Augen waren in Schatten gehüllt. Er sprach kein Wort.

			Kevin glaubte, wahrgenommen zu haben, wie Dillon den Kiefer anspannte.

			»Komm schon, Mann. Ich bin’s doch. Bloß Kevin, du weißt schon. Wie lange kennen wir uns bereits? Sag’s mir. Sag mir, wie lange wir uns schon kennen.«

			Dillon drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und suchte mit den Füßen einen festen Stand.

			»Weißt du was, Dillon? Ich hab das für dich getan, weil du mir wichtig bist. Du hast vier Stipendienangebote, Mann! Eins davon für Texas! Texas, Dillon! Wenn du da runtergehst, kommst du ganz bestimmt in den Draft. Das weißt du doch, oder?

			Glaubst du auch nur eine Sekunde lang, dass sie dich das Stipendium behalten lassen würden, wenn sie wissen, dass du es dem beschissenen Randy Martin besorgt hast? Schwachsinn! Die werden deinen Arsch fallen lassen wie ‘ne Tüte mit frischer Scheiße! Das ist dir selbst klar! Ich hab’s getan, damit du dein Stipendium behalten kannst, Mann! Ich hab’s getan, weil du mir verdammt wichtig bist! Weil du mir wichtig bist!«

			Dillon hob die Axt über seinen Kopf.

			»Verdammt noch mal, Dillon! Leg das Scheißding hin, bevor ich deinen schwulen Arsch zusammentrete, bis nur noch ein Fettfleck übrig bleibt! Ich schwöre beim verdammten Gott, ich werde …«

			Dillon holte zum Schlag aus.

			Kevin hörte, wie die Klinge mit einem dumpfen Schlag in den Holztisch eindrang, einen Sekundenbruchteil, bevor sich der Schmerz direkt unter seinem Knie explosionsartig entfaltete. Es brannte wie Feuer. 

			Der Schrei entwich seinem Mund wie ein außer Kontrolle geratener Zug, aber er konnte ihn nicht hören. Die unerträglichen Qualen ließen alles andere verschwimmen. Er kniff die Augen so fest zusammen, dass er nichts außer einem Licht sah, das so weiß und heiß war, dass es sich bis in seine Seele einbrannte.

			Die Schmerzen ließen nicht nach, aber Kevin hörte auf zu schreien, als ihm die Atemluft ausging. Er stieß eine Reihe von erstickten Schluchzern aus. Tränen quollen ihm aus den Augen wie Wasser aus einer Abflussrinne. Sein gefesselter Körper wurde starr und seine Hände ballten sich zu Fäusten.

			Sein Atem ging stoßweise und fühlte sich eiskalt an. Er klappte die Augen auf.

			Er sah, wie Dillon die Axt mit Gewalt aus der Tischplatte zog und auf die rechte Seite trat.

			Er versuchte ihn anzuflehen, aber ihm fehlten die Worte. Verzweifelt warf er den Kopf vor und zurück.

			Die Axt fiel wieder über ihn her.

			Ein neuer Schrei entrang sich seiner Kehle und brannte wie flüssiger Stahl. Er versiegte und erstarb und Kevins Körper fing an, ruckartig zu zappeln. Er heulte laut. Seine Zunge war nicht imstande, auch nur die kleinste Silbe hervorzubringen. Sein Schädel hob sich und krachte dann wieder gegen die Tischplatte, einmal, zweimal. Er verdrehte die Augen, seine Augenlider flatterten und er verlor das Bewusstsein.

			Er wachte nicht mehr auf, bis Dillon fertig war.

		

	


	
		
			ZWEIUNDZWANZIG

			Dillon blickte auf die Überreste aus Fleisch und Blut, die noch vor Kurzem Kevin gewesen waren. Ein Junge in seinem Alter, den er früher einmal als Freund angesehen hatte. Es war nicht mehr viel von ihm übrig, was auch nur als menschlich erkennbar gewesen wäre. Die zersplitterten und zerkleinerten Reste eines Skeletts, die aus rohen Fleischhaufen emporragten. Mit Fleischfetzen verschmierte Seile hingen vom Tisch runter und häuften sich auf dem Fußboden. Blut schmatzte unter den Sohlen von Dillons Schuhen.

			Er selbst hatte das getan. Das wusste er und er konnte es akzeptieren. Wenn irgendjemand es verdient hatte, dann Kevin. Aber jetzt, wo es vorbei war, verflog Dillons Wut und hinterließ Erschöpfung und Übelkeit.

			Er brauchte Luft … Und er musste noch eine letzte Sache erledigen.

			Dillon taumelte aus der Hintertür der Blockhütte. All seine Kraft war nahezu verbraucht. Er kam fast zehn Schritte weit, bevor er auf alle viere fiel und trocken würgte. Sein Körper zitterte und bebte, als sein Magen versuchte, einen Inhalt auszustoßen, den es gar nicht gab.

			Langsam kroch er vorwärts, die Augen auf das frische Grab am Rand des Gartens und die Schaufeln geheftet, die daneben lagen. Mit reiner Willenskraft brachte er seine Arme und Beine dazu, sich zu bewegen. Er hatte noch eine letzte Sache zu tun, dann erst war es vorbei.

			Er würde nicht aufgeben, bis sie erledigt war.

			Als Dillon die lockere Erde erreicht hatte, rappelte er sich hoch. Er hob eine Schaufel auf und machte sich an die Arbeit. Trotz seiner Schmerzen und seiner Schwäche grub er.

			Er grub, weil er das tun musste.

			Schließlich ließ er sich in das Loch fallen und scharrte mit seinen Händen weiter. Er hörte nicht auf, bis er Randys Arm gefunden hatte, und dann grub er nur noch schneller.

			Er grub, bis Randy befreit war.

			Er wischte so viel Erde weg, wie er nur konnte, aber es klebten immer noch Krumen an Randys Körper. Das Blut auf dem Gesicht seines Geliebten war getrocknet und schälte sich ab. Durch den Dreck hindurch erhielt er einen schwachen Eindruck von Randys früherem Aussehen.

			Dillon küsste Randys Stirn. Tränen begannen über seine Wangen zu laufen.

			»Es tut mir leid«, flüsterte er und war nicht überrascht, als er feststellte, dass seine eigene Stimme in seinen Ohren fremd klang.

			»Es tut mir so leid.«

			Er hielt Randy an sich gedrückt.

			»Ich liebe dich, Randy. Ich liebe dich.«

			Als die Sonne langsam aufging und die schreckliche Nacht beendete, wiegte Dillon Randy in den Schlaf.

			ENDE
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